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^ach den im ersten Hefte aufgestellten allgemeinen Gesichts- 
punkten wird die fernere Nachweisung der mannigfachen Bezie- 
hungen des jüdischen und spätem griechischen und römischen 
Wesens auf einander in der Darlegung noch weiterer Einzelhei- 
ten sprachlicher und sachlicher Natur ihren Weg ruhig fortsetzeu 
können. Das bereits früher begonnene Geschäft der ^ev^Xaaluj 
der Ausweisung semitischer Elemente, die in ihrer gräcisirten Ge- 
stalt ihren fremden Ursprung verstecken und leicht zu Irrungen 
füliren können, wird fortgesetzt werden müssen ; andererseits dür- 
fen die auffallenden Berühi'ungen in bildlichen Ausdrücken und 
sprüchwörtlichen Wendungen wenigstens in einigen Beispielen zur 
weiteren Beachtung hingestellt werden. Die Frage, auf welcher 
Seite der Ursprung solcher eigenthümlichen Redensarten zu suchen 
ist, bietet nur ein untergeordnetes Interesse, und dürfte in vielen 
Fällen kaum einer Beantwortung sicher sein. 

SprüdkwörÜichcs. 

Zur Bezeichnung eines kleinen Zeitabschnittes braucht der 
Talmud: Sabb. fol. 35b. die sonst nicht übliche Angabe: *>*13 
lop er warte so lange als das Braten*) eines kleinen 

Fisches dauert. Dieser kleine Fisch ist nach dem ähnlichen, bei 
den Sammlern griechischer Sprüchwörter erhaltenen Ausdrocke 



*) Talm. Sotah fol. 4 a. wird das Braten eines Eies als 
gebrancht. 
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die d<pvri^) die Sardelle. Das ä^vag m’Q- inX räv tilog o|ii 
htfißavovttav ' t-^p yoQ dcpvav rdxigce itjjsO&at. övfißaivei, 
Feuer der Sardellen, von rasch vollbrachten Dingen, weil dieser 
Fisch am schnellsten gar werde, kennen die Paroemiographen 
(ed. Schneidewin et Deutsch I. p. 341 und p. 3G4). 

„Ein Licht am Mittage!“ zur Bezeichnung des Ueberllüssi- 
gen und zur Unzeit Gethanen kennt der Talmud (Cholin, fol. 
60b.) toano ■'BD WIE', was nützt das Licht am Mit- 

tage? — und ebenso Diogenian. (Paroemiogr. p. 274) Xv^POV iv 
litßiiij,ßQiqc ärnttv • inl tmp naqu xmqov n noiowrutv. 

Kiddusch, toi. 49 a. wird der Satz, dass wenn ein Manu sich 
von niedrigerem Stande bezeichnet, als dem er in der That an- 
gehört, er also eigentlich die Frau zu ihren Gunsten iuducirt hat, 
rvton) diese, wenn sie ihn nur unter Voraussetzung sei- 
ner niedrigeren Gehurt habe heirathen wollen, die Ehe mit ihm 
nicht einzugehen brauche, mit der sprüchwörllichen Wendung 
begründet, sic könne ja sagen: Einen Schuh, der grösser ist als 
mein Leisten, mag ich nicht: "'ByiDD DT! 

Sie mag, wie cs Kaschi zur St. erklärt, die Ucberlegenheit , die 
ihm seine, höhere Geburt eiuräumt, nicht ertragen. Das ist das 
griechische Sprüchwort: vntq id xttXuTwda (Nichts über 

den Leisten hinaus!) dv%i rov /JiijdtP vniq xd ^Uxqov. KaXd- 
noda ydq ißxt xd xov ßxtniug. 

Der Spruch; fiijds [uXi fjieklßßug, „nicht den Honig 

und nicht die Biene!“ von denen, die ein Gut um den Preis der 
damit verbundenen Gefahr und Beschwerde nicht mögen, (Paroe- 
miogr. p. 58, 279, 368) ist sehr ähnlich dem im Midrasch er- 
crscheincnden : "]iyD'nD "jUpUtD , man sage zur Wespe: 
Nichts von deinem Honig und nichts von deinem Stachel! — mit 
freilich etwas anderer Pointe. 

Wenn eine in sich selbst des Widerspruchs überführte Ana- 
logie oder Schlussfolgerung unter anderen sprüchwörtlichen Redens- 
arten auch mit der Wendung bezeichnet wird : RTIDD ' 

Dibnsro iTT ’), d«- Verfertiger des Blockes sitzet 

’) Die äqidi] kommt im Talmud als und jVCy vor. 

*) pO Schaft, Block ist aus p^D Stütze, Stamm gebildet. Das erste 
MälD bezeichnet den Verfertiger. 
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selbst im Block; von dem Werke seiner Hand wird er bezahlt 
(Talm. Pesach. fol. 28 a.) , so erinnert das an das bekannte Ge- 
schichtchen mit dem Phalaris und dem Verfertiger des eisernen 
Stiers, der zuerst selbst die Probe seines KonstslUcks zu beste- 
hen gehabt haben soll. Auch die anderen beiden Sprüchwörter 
daselbst sind nicht unähnlich. 

Unser „Ländlich, sittlich I“ hat in dem griechischen Ne/tof 
xai seine Analogie (Zenob. Cent. V, 25, Paroemiogr. p. 126), 
und dies wieder an dem ausgeluhrteren rabbinischen : KD'lp^ 
iTOID''» , gehst du in die Stadt, richte dich nach ihrer 
Sitte (vo'/uof). Begründet wird der Satz durch die biblischen 
Beispiele, dass die dem Abraham in Menschengestalt erschienenen 
Engel bei ihm sich zu Tisch setzten, als bedürften sie der Speise, 
wogegen Moses während der Zeit, die er in der Nähe Gottes 
weilte, weder Speise noch Trank zu sich nahm*). 

Was eine reichliche Dosis Frechheit für bedeutende Wirkun- 
gen hervorbringe, und wie sehr sie dem mit ihr Gesegneten zu 
Gute komme, ist sehr anschaulich in dem talmudischen Satze 
ausgedrückt: lOTI , Frechheit sei ein König- 

thum ohne Krone, «iJiTD NW 1^-CN , sie richte selbst ge- 
gen den Himmel Etwas aas. Die (Griechen haben Qgdg xas 
dvaidtta iiü rüy dyaKfxvyrltf cS^tüovfiivuy (Diogen. 

24. I. c. p. 255). Bei den Athenern gab es Altäre der Anaideia 
und Hybris, nach Theophrast (Zenob. IV, 36. 1. c. p. 94.). 

Kennt der Talmud auch das Sprüchwort: „Eulen nach AthenH 
nicht, so hat sich ein ihm ähnliches aus den im jüdischen Kreise 
geläufigen Lokalen gebildet. Auf das Beginnen Moseh’s, die wunder- 
thätigen Aegypter durch Wunder zu überbieten, wird im Midrasch 
(Schern, r. sect. IX.) das Wort angewandt: Du bringst Stroh 
nach ? Vorher heisst cs, Pharaoh habe spottend gefragt; 

,,Sind das die Zeichen eures Gottes? Im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge führen die Menschen die Waaren an den. Ort, der ihrer 
bedarf. Führt etwa Jemand muria (die bekannte Salzlake) nach 
Spanien? Oder Fische nach Akko? Wisset ihr nicht, dass alles 
Zauberwesen in meiner Hand ist? Er liess die Kinder aus ihren 



*) S. meiae Stimmen vom Jordan nnd Eupbral. S. 353. Nr. 74. 
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Schulen obl!3DK schola mit vorgesdilagenera Aleph) holen, und 
sie brachten dasselbe hervor. Darauf antwortete Moseh: Wo der 
Markt ist für das Grüne, dahin führ’ cs zum Verkauf! ( 
bipE' Np”!'' Kpl^l ) . Das erinnert wieder an das griechische : 
UQog xttQu xaQi^stg und ITQÖg xQtjra (Diogen. VII, 

p. 297. Paroemiogr. Vergl. das. die krit. Note und die Erklärung 
des Macar.) 

Du hast einen todten Mann getödtet! Gemahlenes Mehl hast 
du gemahlen! ist dem griechischen Spruche; einen geschundenen 
Hund schinden (Diogen. V, 85. p. 267. Par.), so wie dem ein- 
gerührien Kuchenteige (fi€fiay/x4vii fiä^a inl tüv ktoifiov dya- 
0-mv (Append. Anfer. III, 86. p. 432) nahe verwandt. 

Aehnlicb wie in dem Spruche bei Suid. (auch bei den Pa- 
roemigr. append. IV, 60) die Geldbörse der Liebenden nur mit 
einem „Blatte von Lauch“ zusammengebunden ist: ngdtfov (pvXlia 
TO rcüV igoivToov didetai ßaXdvnov j was die Verschwendung 
derselben andcuten soll, gilt die „Schale des Lauchs oder Knob- 
lauchs“ in der talmudischen Wendung: Dll^n nS''^pD , um etwas 
Geringes oder Werthloses, sehr Leichtes zu bezeichnen, wie in 
der Aeusserung: Alle Weisen Israels sind in meinen Augen, wie 
eine Schale vom Knoblauch, diesen Kahlkoj)f ausgenommen (R. 
Akiba); oder als Ausdruck für etwas sehr Feines und Dünnes. 
So z. B. Mischnah Oholot VI, 5, 6. 

Der Reiebthum des Töpfers dient zur Bezeichnung eines 
leicht vergänglichen Gutes. Kegafiimg nXovtog ' ini t(Sv <Sa- 
0-QÜV xdi dßsßaloav xai tv^QCcvßtcov (Diogen. V, 97. p. 269). 
Nicht unähnlich sagt der Talmud: Wer sein Geld verlieren will, 
der bediene sich der Geräthe von weissem Glase (Bab. mez. fol. 
62 b.) , kleide sich in römisches (?) Linnen und dinge Arbeiter, 
ohne dass er bei ihrer Arbeit sie beaufsichtige. 

Das auf natürlicher Anschauung und Erfahrung beruhende Wort: 
Gleich und gleich gesellt sich gern ! hat unter den verschiedenen For- 
men, in denen es bei den Griechen vorkommt, auch die: avv^X- 
O'ov dvtayäg xal vov/igvtog, zwei bunt gefiederte Vögel, die 
gern in Gesellschaft weilen (Diogen. VIII, 18. und das. die Anm. 
der Ilerausgeber der Paroemiogr.), so wie äei xoXoidg Ttoti X 0 ‘ 
Xoidv l^dvBi, die Dohle sitzt gern neben der Dohle (Zenob. 
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Cent. II, 47. p. 44.): inl %üv xoTg ofwloig TiQogoiulowToav. 
Ini Talmud erscheint das ganz ähnliche, auch in spätem Schrift- 
stellern öfter wiederkehrende; Nicht umsonst sei die Krähe zu 
dem Raben gegangen, sondern nur weil sic beide gleicher Art 
wären (unreine Vögel), n"?« Trrn 2TU;n ‘]'?n OnS r“? 

irD tone; ■«jbd . 

Wie der Wein vorzugsweise die Zunge löse und auch der 
Verschwiegensten Geheimniss heranslocke, daher das bekannte 
Olvog xai dXd’&sia, Wein und Wahrheit (Paroem. p. 290) und 
dazu die als Spruch vorkommende Erläuterung: zd ydq iv 
xaqdUt 10 V ptjtpoviog ini i^ yXaffift/ rov (le&voviog, dass was 
in der Brust des Nüchternen still ruht, auf der Zunge des Trun- 
kenen schwebe, ist im Talmud als *1)0 Rü'' DJ3J, zieht der 
W'ein hinein, geht das Geheimniss hinaus I wiedergegebeu ‘). 
Ebenso hat das Wort des Theognis; dviqdg &' otvog sdet^e 
voov (1. c. angerührt) sein Analogon in dem talmudischen Spru- 
che, dass der Mensch durch den Geldbeutel, beim Lachen und 
im Zorne sich in seinem eigensten Wesen zeige. 

Der Spruch bei Zeuob. (I, 65) aXi,Oi xd/iov äXXoi wvceyio, 
dass die Einen sich mühen, die Andern den Gewinn, Dank und 
Lohn ernten, ini i(Sv ndq' iXnida xXfiqovo(itiadvi(av %d dXXö- 
iqta, erinnert an den nicht unähnlichen talmudischen; Der Wein 
ist des Herrn und den Dank erhält der Schenk (Baba K. fol.92b.). 

Ein Sohn als Stütze des Alters ist ein natürliches, auch uns 
nicht fremdes Bild. Kürzer und prägnanter macht der Talmud 
diese Anschauung sogar in streng gesetzlicher Erörterung geltend 
(Jebam. 65 b.): Bedarf diese Frau nicht eines Stabes Tür ihre 

Hand und eines Spatens zum Begraben? (mOl HTb RltOin 
) ■ Aebniieh heisst cs im Barlaain und Joasaph. (Boisson. 
Anecd. IV. p. 207.) — tva ii, lixvov, tuvza nenoiijxag\ xai 
Sv ijXmCov iv ndfftj ixiqi^tiv adfaXficc xai lov yijqmg 
ixfiV ßaxifjqiav xai Iffxvv x. r. X. Der Herausgeber führt dort 
einige Beispiele aus Spätgriechen an. 

„Etwas mit beiden Händen von sich stossen“ ist eine im Tal- 



‘) S. die Ausführung in einer Midraschstelle in meinen Stimmen 
vom Jordan und Euphrat S. 251 u. 252 Ende. 
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mod nicht seltene, in späteren Schrinen häuGg vorkommende 
Phrase für das mit aller Gewalt Abzulebnende oder Femgehaltene 
(D’T 'ri2D*^rm*) und nrm). Den ganz entsprechenden Aus- 
druck dftqiotv verzeichnen die Parömiographen, und ge- 

hört hierher das in der mehrerwähnten Ausgabe derselben S. 
209 roitgelheilte Scholion ad Arislid. p. 358 Fromm.; HagotfAla 
ird tüv ag>oS(ftis xai i» Jtsgtovffiag fcqccvrofUvwv Xs/of»4vtj ' 
6 fdq dfitpoTiQatg juerä imvaffeatg Ttqdvrst ' igi ds 

SfiOMV xai TO ix dvolv. Sehr ähnlich ist, wes angeführt zu 
werden verdient, der Ausdruck des Seneca de benef. VII. c. 8 : 
HoncDemelritu'’)notter utraque manu imereproßcienlem iubet. 

Was gänzlich zum Genüsse untauglich ist, bezeichnet der 
Talmud als auch für den Hund nicht ge- 

niessbar. So gewiss Aehnliches in der Volkssprache überall sich 
erzeugt, so darf doch an Verwandtes, wo es sich anderweitig Gndet, 
erinnert werden. EM. s.v. (p.l99.Sylb.) hat: — tig Ss to jU- 
^txov ^qroQtxov svQOV iyto Tqv Xi^tv äno ix^vog nyog 

ofioiov OtXovQtp, dxQ^gov dvTog wg (hqdi xvva avrä XQqaadd'ai. 

Für die von Passow (griechisches Wörterbuch s. v. xdfu- 
Xog} mit riebUgem Sinne abgewiesene Form und Bedeutung des 
„Ankertaues“ an den neutestamcntlicben Stellen (Matth. 19, 24 
und sonst), da das Bild des Textes, dass ein Kameel durch 
ein Nadelöhr gehe, ein dem Zusammenhänge vollkommen ange- 
messenes ist, war nicht bloss der ähnliche arabische Gebrauch, 
sondern auch der wahrscheinlich für diesen erst als Vorbild die- 
nende talmudische anzurübren. „Vielleicht bist du aus Pumbedi- 
tha, die einen Elephanten durch ein Nadelöhr gehen lassen?“ — 
wo auch das Abenteuerlichste vorkommt (Baba Mez. fol. 38 b.). 

Manche eigenthümliche Wendung ist oflenbar aus der Volks- 
sprache in die der gelehrten Discussion übergegangen, und trägt 



*) So in der Stelle (Talm. Sank. fol. 107b.): Immer soll nnr die 
Linke forlstossen, die Rechte aber wieder heranziehen, d. h. nicht schroff 
und ohne die Möglichkeit einer M'iedervereinigung dürfe man abweisen. 
(D3"ipD VO’I iTTH «HD nicht wie Elischa den Gechasi 

fortgedrängl (2 Kön. 6, 27). 

’) S. über diesen cyniachen Philosophen: Schmidt Geschichte der 
Glaubeas- und Denkfireiheit. S. 367 If. 
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ein GcprSge, das auf Analoges bei Griechen schliesscn lässt, ohne 
dass icii es nachzuvveiscn im Stande vräi-e. So wird Talm. Kid- 
dusch. fol. 44 a. für die Begründung eines Satzes ein Gewährs- 
mann angGführt, und die Frage nach dessen Verlässlichkeit in 
Rücksicht der getreuen VViedergabe des Gebürten aufgeworfen. 
Diese wird bejaht, und dazu noch die Kürze der Zeit, die seit 
dem Hören bis zu dem Referiren des Gehörten verflossen sei, 
in den Worten geltend gemacht, so kui-z : NJJ’Cob RD'' als 
vom Meere zum Tiegel (ztjyavov), was Raschi treffend um- 
schreibt: Fr hatte keine Zeit zom Vergessen; denn wie er aus 
dem Lehrhausc kam, hat er niir's sofort gesagt, wie Eiuer, der 
einen Fisch aus dem Meere zieht, und die Pfanne steht bereits 
über dem Feuer, um ihn in derselben in Oel zu braten. — Ebenso 
verdient der Ausdruck, der bei heftiger Vertretung der eigenen 
Meinung zuweilen vorkommt, angemerkt zu werden : R'DTO ''3 mn, 
er schreit wie ein Kranich, und der noch eigenthümlichere, wenn 
der Satz auf eine gewichtige Autorität als dessen Urheber unbe- 
grüiläcler Weise zurückgelührt wird : 'ö ^12 ibnn N*?, 

hanget nicht leere Krüge an Rabbi N., machet nicht bedeutende 
Namen zu Trägern eurer leeren Behauptungen, ist chald. 

jdur. von ßvxog vas vinarium (Dufresne graec. col. 232), und 
dies steht für ßixog (Dufresne), was sich bei den LXX Jerem. 
19, 1, 10 für das bebr. findet. Aus diesem bakbuk ist 

vielleicht ßaßäxtvog nud ßdxtyog' eldog Lobeck pa- 

lhol. gr. serm. elem. I. p. 166.) entstanden; vielleicht ist ßvxog 
selbst semitischen Ursprungs. — 

Ebenfalls in den Kreis solcher aus der herrscheuden Sitte gebilde- 
ten und in die Sprache der wissenschaftlichen Erörterung eiugedrun- 
genen Redewendungen gehört der Ausdruck; wie ein Uausirer, wie 
ein herumziehender Trödler aufzähleu und ausbicten. Wo nämlich 
in einer Aufzählung von Einzelheiten, die einer gesetzlichen Bestim- 
mung unterliegen. Manches vermisst wird, erscheint die Gegenfrage 
zur Abweisung einer solchen unberechtigten Voraussetzung: Soll*) 



•) ton Ita«. iisn der herumziehende 

Kaufmann, im H. L. als Gewürzkrämer. Die D'*^>3n , öfter mit dem 
Zusatze D’n’inOn , die in den Städten hcrumgehen, sind nicht 
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etwa der Urheber der MischDali oderBoraita, wie ein herum ziehender 
Verkäufer aufzählen und vorrechnen? Es war also gewöhnlich, 
dass diese ihr bewegliches VVaarenlager einzeln nambaA machten 
und ausboten. In ähnlicher Weise wird das griechische anotti^- 
qrhrttv gebraucht. S. Becker Charikles II. p. 398 und nament- 
lich die sehr ähnliche Stelle des Demosthenes das. Hieraus er- 
* klärt sich auch wohl der Ausdruck UP NPp’), eig. die Waare 
ausrufen, wie ein Marktschreier seine Waareu mit lautem Rufen 
ausbieten, dann iiberh. sich über etwas laut und heftig änssern. 

Aus der griechischen Bibelübersetzung entlehnte 
sprüchwörlliche Redensarten und Glossen. 

Manches Sprüchwörlliche hat seinen directen Ursprung in 
den durch die griechischen Versionen und die Kirchenschriilstel- 
ler in Umlauf gesetzten biblischen Wendungen und Bildern. Nur 
bei den sehr handgreiflichen und durch die spcciellsten Angaben 
als aus dieser Quelle herrührend, kenntlichen ist es bemerkt wor- 
den, so z. B. bei .3aotU iv 7TQO<p^Ttttg (1 Sam. 10, 11, 12), das 
bei Gregor, von Nazianz (Paroemiogr. p. 449 not.) erscheint, und 
unter den Sprüchwörlern (append. 1. c. Centur. IV, 67) verzeich- 
net ist; nicht aber bei andern, ebenfalls zweifellosen, z. B. xi'esv 



eben gut berüchtigt. Da sie vorzugsweise mit Dingen, die zum Schmucke der 
Frauenzimmer gehörten und deren Gelallkünsten dienten, ihr Geschtll 
batten, mochten sie auch zu galanten Abenteuern öfters gelangen oder 
gebraucht werden. Daher jede intimere Annäherung derselben Verdacht 
der gebrochenen Treue eines Weibes erweckte. Jebam. fol. 24b. Der Spruch 
des Ben Sira (Jebam. fol. 63b.) : nnj? IDli» D’i”jnOn i>Dn ’PUD VH D'3"l 
gehört ebenfalls hierher, und ist vielleicht durch Verbesserung von 
in 'JjiS erst recht verständlich : „Vielfach sind die Begegnisse oder Ge- 
legenheiten des , (etwa als Galantcriewaarenbändlers) die ihn zur 
Sittenlosigkeit gewöhnen oder anleiten.“ JJJD wie njn (Bab. 

Kamma fol. 87a. Misebn.), rencontre. Denn die Fügung: Zahlreich sind 
die Schläge der Krämer, die (auf im plur. gedacht, bezogen) zur 

Unzucht verleiten, ist sprachlich hart. 

•) "Un, s. V. w. KUn, auch für die Waare, Gegenstand des Han- 
dels; im weitern Sinne, wie unser „Handel, verdriesslicher Handel, Streit“ 
erscheint es in der Redensart: HUn n3 10*1 HOinO «O’H es gebe 
keinen Ehepakt, bei dem nicht ein Streit sich erhöbe. Talm. Sabb. fol. 130 a. 
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irn tov tdtov Sfjurov (I. c. Gregor. Cypr. Cent II.), was die 
neuesten Herausgeber der Paroemiographen nur als neuteslament- 
lich (epist. Petr. II, c. 2, 22) bezeichnen, während es an diese 
Stelle erst aus Spr. Sal. 26, 11. gekommen ist. So scheint das 
von Diogenian. VII, 63 angelhlirte /Tplv xt Xvxos oiv notftdvt}- 
inl rov d6vt>cemv, auf die Schilderung Jes. 11, 6. in der Alexan- 
drinischen Version: Kul ovfißoax^d'tjdSTai Xvxog fMvd dqvog 

zurückzugeben, nnd wenigstens bei dessen Bildung vorgeschwebt 
zu haben, nnd der Ausdruck: aXfit; ovx sw iy avrm ■ ini tov 
dtidovg bei Gregor. Cypr. (I, 25. Paroemiogr. p. 351) erinnert 
sehr stark an Job. 6, 6. Auch die talmudische Redeweise braucht 
vou einem Insipiden, ungeschickt sich Betragenden das Bild: 
n^D non, er gleicht einem Gericht ohne Salz. Aus- 

drücke ferner, wie xvwv inl dsOfid. Ttagot/iia iTii xäv savtovg 
sig xoXdastg dnodtSoyrtay • xai ßovg ini SsOfid (Zenob. IV, 
73. 1. c. p. 104) erinnern an Spr.'Salom. 8, 7, 22., so wie /Jot“? 
vno £oydv • ijü xwv dsi fioxrXvvVTWV (Suid.) an “lIDn 

Esel zum Lasttragen, was dann auch in der weiter ausgefiihrten 
Wendung erscheint: nen-yi^ 'iDSj; n''lW3Z; ’D Wohl 

dem, der sich wie ein Ochs zum Pflügen oder zum Joche hergiebt, 
(in einer Stelle der Tanna debe Eliahu), in Geduld und Ergebung auch 
das Schwerste auf sich nimmt und über sich ergehen lässt. Auch 
das bei Suid. (col. 405. Beruh. Zenob. Cent. I, 99, Paroemiogr. 
p. 31) verzeichnete ^Avifxovg yswgyslg von vergeblichen Bemü- 
hungen dürfte auf die Worte der Hosca (8, 7) hinweisen. 

Immerliin wird es ein nicht unnützes Bemühen sein, solchen 
Berührungen weiter nachzugehen, und die unmittelbaren Einwir- 
kungen, welche durch den Einfluss der jüdischen Quellen auf die 
Denk- und Anschauungsweise der Spätgricchen geübt worden, 
zu erkennen, oder den Spielen des Volksgcistcs, der frei aus 
sich selbst unter verschiedenen Bildungsatmosphären Aehnliches 
erzeugt, zuzusehen. Einige solcher Berührungen ganz freier Art 
mögen hier ihre Stelle linden. Wenn der Prophet Maleachi 
(3, 20.) das Bild eines frei und froh sich regenden Lebens in 
den Worten entwirft : Und ihr werdet hiuausgchcn und springen 
wie Mastkälber, so entspricht das dem Gebrauche vou vitulari 
vollkommen. Non. Marcell. ed. Gerl. p. 8: Fitulantis veteres 
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gaudentes dixerunt dictum a bonae vitae commodo: »icuti 
qui nunc eti in summa laetitia vicere eum dicimus. Wenn 
derselbe Grammatiker p. 1 1 erklärt : Nebulones et tenebriones 

dicti sunt qui mendaciis et astutiis suis nebulam quandam et 
tenebras obiieiunt, und au der Stelle des Lucilius satyr. (s. die 
Note bei Gerlacli) lucifugus und nebulo eusamraengestellt sind, 
so wird man an Biblisches erinnert, Jes. 29, 15: Weh denen, die 
sich in die Tiefe bergen vor Gott, den Rath zu verstecken, und 
es ist im Finstern ihr Thun, und sie sprechen: Wer sieht uns und 
wer kennt uns? — vgl. Job24, 17. — Der bei Galenus erhaltene Vers 
des Cboerilus:'/7^Tpt;»' xoiXatvsi ^ayts vdatog 
dessen verschiedene Formen und Wendungen Naekc (Choerili 
Samii etc. p. 169 sqq.) das Nähere giebt, ruft unwillkürlich die 
Worte des Job 14, 19 ins Gedächtniss zurück. Gewiss kann 
die unmittelbare Naturanschanung in jedem Volke eine gleiche 
Betrachtung erwecken, und ist Entlehnung oder Nachahmung nicht 
sogleich vorauszusetzen. Doch ist gerade bei diesem Dichter die 
Möglichkeit einer solchen am wenigsten bestimmt abzniehnen, da 
ihm bei seiner Aufmerksamkeit: auf den Orient Mittheilungeu über 
die Eigenthümkeitlichen desselben in Sitte und Weisheit nicht fremd 
gewesen sein können ' °). In autfallender Ucbercinstimmung mit 
dem Spruche (Prov. Salom. 16, 10): „Ein Zauber ruht auf den 
Jjippen des Königs,“ sagt Eunap. in Maximo (p. 47. Boissou.): 
toauvxri ng d<fqodtxq xoXg inexeUh^xo. (Vgl. die Ci- 

tatc bei Boisson. p. 229 u. 287). 

Mindestens ist die Aufmerksamkeit auf solche Wendungen 
nicht minder berechtigt, als die auf die eigenthümlichen Sprach- 
bildungeu, die unbestreitbar unter der Herrschaft des sog. Helle- 
nistischen, wie es durch die Versionen der biblischen Schriften 
verbreitet war, der Sprache zugeführt wurden. Vgl. Lobeck Pa- 
thol. gr. serm. elem. I. p. 184. 

Manchem Missverständnisse, das sich von der ersten Quelle 
in unabsehbarer Ausdehnung fortschleppt, ist nur durch die Be- 



'°) Warum Naeke p. 136 die mililia Judaeorum im Heere des Xerxes 
so bedenklich Gndel, ist nicht abzusehen. Wahrscheinlich träft er ihnen 
den kriegerischen Hnlh nicht zu. 
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achtUDg der Zu»ammenhäage, in denen gewisse Angaben bei 
griechischen Glossographen auflrelen, und durch das Zusammen- 
halten und Vergleichen derselben mit and unter einander, gründ- 
lich auf die Spnr zu kommen. Oft genug ist das bereits früher 
richtig Gesehene von spätem Herausgebern nicht beachtet oder 
doch nicht geltend gemacht worden. Cramer .Anecd. Oxon. vol. II. 
p. 431. hat die Glosse; BoffOQ^ rd Ifiünov eßqaiqi dno xöxxov 
ßamdy. Ebendas, p. 351 in den Epimerismen heisst es ; B6(Su>q 
tßqafx^ (Siffuxivsi di i/uxuov ix xoxxivov ßeßufifiivov. 

Die Glosse haben Hesych. und Suid. fast gleichlautend. Die Quelle 
der Irrang ist offenbar die falsch verstandene Stelle des Jesaja 
63, 1, die bei den Alexandrinern lautet: tig ovwg 6 naqaytvö- 
fuyog 'Edta/ij iQV&ti(*u ix Boadg-, — Alberti zum Hesych. 
hat bereits das Rechte gesehen. Der Ortsname Bocrdg, dem hebräi- 
schen Botrah {Bostra) entsprechend, ist nämlich für einen Färbe- 
sloff genommen, und in ix statt einer räumlichen eine Angabe 
des Ursprungs der Farbe gesehen worden; Wer ist's, der mit ge- 
röthetem Gewände ans Bosor kommt? Cramer bemerkt darüber 
nichts. Merkwürdigerweise kommt auch der richtige Gebrauch 
das Wortes vor bei einem allerdings sonst nicht weiter der Be- 
achtung werthen Spätlinge, Manuel llolobolus (im dreizehnten 
Jahrhundert), der von seinem Kaiser Andronikos (bei Boisson. 
Anecd. V. p. 162) singt: 'Av ix Boffoq yag cag ßgoiog vndgxn 
xaitt ifv(ttyj also als Ortsname, und auch der französische Her- 
ausgeber erkennt richtig die gemeinte Prophetenstelle ')). 

Dagegen heisst es in den politischen Versen des Psellus 
(Boisson. Anecd. III. p. 216, vs. 312) ohne Weiteres: BoGog 
icB^g ug xdxxtyog, und die Anmerkung des Herausgebers lau- 
tet: Herodian. epim. p. 8. Boadg'^) 6 rdnog. Id quidem puto 



*•) Nar dass er auch V. 7. Aqvdv mxrr^Gn i(Sy iy&gwv povoiru 
j6g i^dywg statt auf Klaget. Jercni. 1, 15. vielmehr aut die folgenden 
Verse bei Jesaja, vv, 2 — 3. (og uifö 7Tatt]iov Xijvov, die hier benutzt 
sind, beziehen musste, und V. 8. ßötgvv ix Fopd^^ag auf 5 M. 32, 32. 

'*) Bei dieser Gelegenheit seien einige Irrthämer, die Fabricius (cod. 
pseudepigr. II. p. 102.) begebt, die mit Boad^^u und der Nichtbeach- 
tung jftdischer Quellen Zusammenhängen, angeführt und berichtigt. Wenn 
eine Angabe des Ephram Syrus bei Asseman den Job zu Jobab, Sohn 
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melius; sed est dubitalioni locus. Er scheint also das Sach* 
verhältniss nicht recht erkannt zu haben, dass Boaöq allerdings 
Ortsname, aber durch die verkehrte AufTassung der griechischen 
Version der jesajanischen Stelle auch einfach „für das rothe Ge- 
wand“ genommen wurde. Noch weiterer Unverstand erscheint 
über das Wort beim EM„ das zu der vielfach in den Glossatoren 
wiederkehrenden Erklärung: iftoixtov i* xoxxlvov ßsßannivov 
noch Folgendes hinzufügt: Xiysrat de xal to 0<S/ia, <o( zd, ov to 
iqv&fifia dfi7tii.ov ßooög: — 'apzi tov oinvog to Oäfia 
afiniXov ßeßa(ifUvov. Die Stelle scheint defekt und auf 
Verwirrung nnd Unkenntniss zu beruhen. An Fleisch, dann : 

des Zarah macht, diesen wieder als den Sohn des Riutl, der ein Sohn 
Esau’s gewesen, bestimmt, so hat dieser Zarah mit dem Zarnua, auf den 
die persischen Magier ihren Ursprung turückführen, gar nichts zu schaf- 
fen, sondern es wird hier nur die apokryphische Angabe des Zusatzes zu 
der griechischen Version des Buches Job wiederholt, die den Job mit 
Jobab, Sohn des Serach, einem der EdomiterkAnige 1 M. 36, 33. identifi- 
cirt, in den Worten: TfQovTtrjqxf de aing övo^ia '’laißäß — de ai- 
Tog naxqög fiiy Zagt Ix ztSy ^Hauv viwv vldg^ /itjTgdg de Boad^- 
^ag. (So wird gefasst.) Bereits R. Abraham Ibn Esra weist 

diese von dem „abenteuerlichen Jizehaki“, (l>’3nOn ’pnS’) — Isak 
ben Jasus ans Spanien, dessen Charakteristik der grosse Exeget in der 
Vorrede zu seinem Pentateuch-Commentare sehr scharf entwirft, gege- 
bene Ansicht als unhaltbar zurück. Wenn es nun bei Ephr&m weiter 
heisst : Urbs vero Jobi fuit Mathnin, ubi Moyses occidit Og deditque eam 
mediae (wahrscheinlich; dimidiae) tribui Manassae ad Orientem Jordanis, 
und Fabricius Matnin für Mattanah 4 M. 21, 18. nimmt, was eine der 
Lagerstätten in der Wüste war, so beruht das ebenfalls auf Irrtbum. 
Matnin, im Targum ]JnO, ist Baseban, Batanaea als Landstrich, und so 
die Stadt des Og. — Auch die Identificirung von Bela (1 M. 1. c.) mit 
Bileam, welche in dem eben erwähnten Zusätze zu der griechischen 
Version des Job erscheint, Bakdtx b tov Beulg kennt der gedachte 
Jizehaki. Die Berichtigung der Irrthümer so veralteter Hilfsmittel, wie 
des Buches von Fabricius, das allerdings stofflich noch immer bearhtungs- 
werth bleibt, ist anderswo unnütz. Auf dem Gebiete, das die jüdischen 
Quellen so nahe berührt, darf sie nicht unterlassen werden, da die Un- 
wissenheit der Koryphäen neuerer Exegese, die sich mit dem Worte 
„rahbinisch“ bequem abfindet, wo sie in „verderblicher Eitelkeit“ nur ihre 
Ignoranz zu Tage legt, leicht allerlei verkehrte Schlussfolgerungen aus 
den ihr von Früheren zugetragenen falschen Angaben ziehen und neue 
Verwirrung anriebten kann. 
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Leib, darf, da es dann wohl BaffccQ geheissen hätte, kaum als 
ferne Möglichkeit gedacht werden. Die aus dem Hebräischen ge- 
gebenen Erklärungen, die schon bei Philo so abenteuerlich und 
nngeniessbar auflreten, sind gewiss in den Commentarien und 
Glossarien, aus denen ins Eiymologicum magnum und die ähn- 
lichen Werke compilirt sind, nicht eben sehr brauchbar gewesen. 
Man sehe z. B. die Erklärung von &^ßa (EM. 450, 41 Syib.); 

XiyBTttt f\ ßovg * '), was vielleicht HStd in der Bedeutung 
„Schlachtvieh“ sein soll. Ebenso unverständig ist das das. (col. 
462. Weigel) über Kydag Bemerkte: Oijfutivti td Oxoretvov ‘ 
naga td xijdta to xotfjtäfiai. Erklärt wird hier der in der Bibel 
für die Arabcrslämme erscheinende Name Kedar, und zwar ist die' 
Bedeutung von llp, schwarz, dunkel sein', als von welcher der 
Name herstammen soll, richtig angegeben, daher xydag als tfxotstvöv 
bestimmt. Dazu aber wird lächerlicher Weise eine griechische 
Etymologie aus gegeben. So wird Fäßsiga zu yijg deigd 

gemacht; unter Anderem heisst es das. : — ^ wg (pt/ai Kkavßtog 
^lovXtog iv tatg Ooivlx^g Igogimg, dn "“AgxciXevg Ooivi- 
xoq xtieag nöXw mv6(ia<Je t^ 0otvixa>v ygag>^' yarfov**) ydg 
nag' uvrotg td ix fitxgäv toxodofiriiiivov. Gewiss ist n)”n3 
in der Bedeutung „umhägter Ort“ (4 M. 32, 36) zu verstehen. 
Nicht besser als die bereits angeführten ist die Erklärung und 
Ableitung von Zaßovhöv (EM. p. 406 Sylb.) Ttagd td im- 
tanxdv [idgtov xat td ßovlijj ylvttai ^aßovXciVj d nccw ßov- 
Xsvttxüttttog, Ebenso hat Suid. ^ußovXdv xoiga, Xiystat de 
xai d TTcew ßovidiitvog. Hier wird der hebräische Namen Se- 
bulun nach der in der alexandrinischen Version üblichen Form 
ans dem Griechischen erklärt“). *Die x>dg« bei Suid. ist das 
dem Stamme zugewiesene Theil Palästina's. 

Dass die in der griechischen Uebersetznng der s. g. Septua- 
ginta ans dem Hebräischen beibehaltenen, und von ihnen schon 

") Dasselbe wiederholt der Scholiast zu Eur. Pboen. vs. 641, wo- 
selbst Vaickenar auf Bocharts Geogr. sacr. II, 2, 14 und I, 14 verweist, 
der diese Etymologie bereits als lächerlich bezeichne. 

“) Dies yddov ist wohl ptSp. Gesen. monum. Phoenic. p. 388. 
Vgl. das. aber rddaga. 

") Vergl. Aehnliches im ersten Hefte S. 35 übet l/ii*ßaxod(i. 
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falsch oder gar nicht übersetzten Wörter in die Sprache der 
Spätgriechen entweder mit dem ursprünglichen oder noch er- 
weitertem MissTerstande übergingen, ist eine nicht seltene Er- 
scheinung. Ps. 73, 15 wird )n’'M n^~1TU, stark Onthende Ströme, 
von den LXX durch: at) i^^gavag novufiovg als wäre 

uom. pr., (2 M. 13,20) nicht übersetzt, sondern mit Beibehal- 
tung des hebräischen Wortes wiedergegeben. Der oben angeführte 
Uolobolus bedenkt sich daher nicht weiter, und schreibt (Boisson. 
Anecd. V. p. 168. vs. 16): "H ^^Qav&ftev dg 'H&dfi ttaid %6v 
ipaXfMoygaqfOy. 

£iu anderes Beispiel nicht uniuleressauter Art, wie die aus 
den LXX verzcichneten, an sich hebräischen, nur gräcisirten Glos- 
sen zu weiterer Erklärung verwendet wurden, ist das von Ue- 
sych. aufgeführte ßagaxtv^Gi dxdv&atg C*6Xo\pt. Die Glosse 
benutzt Lobcck (palhol. gr. serm. eleni. 1. p. 404) zur Erklärung 
von nuQifKfgaxTog, cerritus, h. e. tov vovv duifd-aQfkivog, ut 
dunsftffQuxTO diiffiXagto-, nam — fügt er hinzu — %d tpqd- 
Yftum pUrumque constant e lignis transtersis site varit, et 
obstructum simile est perplexo ac perturhalo. Dazu giebt die 
Note die bereits angeführte Stelle des Hesych, mit der weiteren 
Bemerkung: Huiusmodi sudibus cancellatim compositis con- 
struuntur sepimenta quae in media latinitate barria vocan- 
tur, nomenque hoc durat in francogallico barre, barricade. 
V. Du Gange et Menag. Dict. p. 81. — IiTe ich nicht, so ist 
das Wort bei Hesych. nichts anderes, als das gräcisirte Bagxq- 
vip, was die LXX Rieht. 8, 7, 16 für das D''3p'13 des hebräi- 
schen Textes, weil sie es nicht zu deuten wussten, beibehalten, 
und auf das die Erklärung (furch äxäv&atg oder OxöXoyjt vor- 
trelTlich passt. Dem mit den zusammen genannten □''Slp 

in der Bibel entspricht in der griech. Version der angeführten Stelle 
äxdy&tttg, nnd dies ist aus dem Zusammeuhange zur Erklärung des 
dunkelen Bugxrjyip verwendet. Demnach bedeutet axöXoipt nicht: 
mit Pfählen, worauf Lobeck seine au sich sinnreiche Erklärung 
gründet, sondern ist Synonym von dxdy&aig, durch Stacheln, 
Spitzen, Dornen, was auch durch den Context der Bibelstelle 
zweifellos feststeht. So stellt Lucian. de merced. cond. c. 3. zu- 
sammen: dynlatgov di to dyxvXoy xui zqy ig to epnalty 
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tov <rxöXo7to( dvaatqoqi^p xai rqmlvtjg rag ax/uor$; der 
Sclioliast (Lucian. opp. ed. LeLni. vol. III. p. 362) hat o^i> ItUov. 

Eine weitere Bemerkung über diese Stelle des Buches der 
Richter sei hier noch auzuliigeu vergönnt. Nicht ohne Bedeut* 
sanakeit und Absicht wird zu den „Dornen“, mit welchen Gideon 
die ungehorsame Stadt zu züchtigen droht, hinzugeselzt : „der 
Wüste“. Es soll also, wie es scheint, eine besondere Art der- 
selben für diesen Zweck verwendet werden. Wahrscheinlich ist 
der carduiu fallonitu hier zu verstehen, die von den Walkern 
znui AufkrSmpeln der wollenen Stofle gebrauchte Distel. Diese 
Annahme wird nüinlich dadurch nahe gelegt, dass auch von Krö- 
sus berichtet wird, er habe seine Feinde über Haufen solcher 
zusammengeschichteter Disteln hingeschleift , und so ihnen das 
Fleisch vom Leibe geschunden. Paroemiogr. p. 440. nr. 81: 'Eni 
xvdipov iXxav ‘ dut^d’eiqav' ro ydcQ nqöveqov ol xvatftXg 
dxavd-üy^ *) ataqdv CvtSrqixpavTfg rd ifuxnov sxvu<fov. 
di 6 (ftoqdg xvcc<fog‘ ov Kqotßog xüv ixO-qiäv s^tve tdg 
(fdqxag xai ovxtag öiiip&stqs. Ein diesem barbarischen Verfah- 
ren ähnliches scheint das von Gideon angedrohic gewesen zu 
sein. Diese Auffassung wird aufTallend bestätigt durch die Ueber- 
setzung der Pcschito, die wiederum ent durch jene recht ver- 
ständlich wird. Die syrische Uebersetzung von V. 7. 1. c. lautet; 

RTmMT luioa Knitt . Die rar das he- 

bräische ntt als inslrumenlale gewählte Präposition bv weist auf 
jenes Verfahren verdeutlichend bin, und noch uuzweifelhaflcr 
tritt dies durch Vers 16. hervor, wo cs geradezu heisst : "131 
K13TD2T 1013 bv RfV'npT «30"? , er zerrte (viel bestimmter, als 
das allgemeinere hebräische IH^I , eig. er Hess es fühlen, des Tex- 
tes), schleifte die Aeltesten der Stadt über die Disteln der Wü- 
ste hin. Diese Uebersetzung und der Grund ihrer Abweichung 
hat bisher wohl die ihr gebülu^nde Beachtung noch nicht ge- 
funden, — 



'*) Vgl. die Anmerkang der Herausgeber das. Said, hat: xvdffog 
Ttuqu, ^HqoiÖKp uxay9a iXxovau ifjuina. Das Uebrige slimint mit 
dem oben lUitgelheilteo. Die Stelle des Herod. ist 1, c. 92. 
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Bei der Herausgabe solcher Glossen ist die Angabe der Stel- 
len, auf welche sie sich beziehen, so wie die Vergleichung mit 
dem in deu vcrölTentlichten T.exicographen und Glossatoren be- 
reits Gegebenen eine dringende Aufforderung, und es ist ihr nicht 
immer in dem gebührenden Maasse genügt worden. Die Ergän- 
zung des Lückenhaften und die Verbesserung des Fehlerhaften 
wird von dem Herausgeber in der leichtesten Weise bewerkstel- 
ligt werden können, während dem Leser bei dem Gebrauche 
solcher Sammlungen und dem Mangel an anderweitigen Hilfsmit- 
teln selbst das Dargebotene nur von zweifelhaftem Ertrage sein 
kann. Die Aneedota Oxoniensia von Gramer lassen in dieser 
Beziehung gar Manches zu wünschen übrig, da sie nicht einmal 
die Hinweisung auf das bereits Veroifentlichte und anderweitig 
Gegebene zu bieten der Mühe für vverth erachten. So ist z. B. 
die (vol. II. p. 444) niitgetheilte neutestamentliche Glosse über 
^ tov öußßccTOV 6d6g durch einige Fehler entstellt (z. B. dta 
xMoiV TT^'xscöVj was in dtcxMiov zu verbessern ist), und um so 
leichter zu berichtigen und zu vervollständigen, als sie offenbar 
aus der ganz gleichlautenden des Oecumen. ad Act. apost. I, vs. 
12. (s. Winer Realwörterbuch s. v. Sabbalweg) entlehnt ist. Sie 
lautet richtig so: tov cußßditov odog Stgxi^ioiV TctjX^^'*' vn^Q- 
Xtv, xai nällov fl dyia ßxriv^ xal xißtavog roffovro didaT^fiu 
nqoeXdfißuvs t^v noQS[ißoi.fjv xal dm toOovtov dtafft^futrog 
iaxijvovv' o didaTfi/jiu roig nQOgxvvovßi triv «yfav 
v^v ßadi^ttv iv ßaßßdto). Die ganze Sammlung der mit der 
Ueberschrifl ; ^Exkoyai dtufpdqav avviiXsynivwv ex %s 

T^g yqa^ijg *«» to)V SvQud'fi’ ”) nQayftuTem* versehenen Glos- 
sen wird ohne die Nachweisung der biblischen Stellen, zu denen 
sie gehören, fast unbrauchbar. ^Eqfwvielf*' odog Ttsffxonßfidv^ 
(p. 441) kann einen nicht gleich an die s. g. Septuaginta den- 
kenden Leser, der überdies nicht auf die oft sehr unglücklichen 

”) Die Bezeichnung aller Wissenschaften, die mit der Schriftfor- 
schung nicht in directer Verbindung stehen, als „iusserlicher“ ist dem 
Vorwiegen der Theologie und des kirchlichen Interesse zuiuschreiben. 
Auch das jüdische Mittelalter kennt nVJIf’n niDDH fiussere Wissenschaf- 
ten im Gegensätze zur Theologie, so wie der Talmud die nicht kanoni- 
schen Bücher als D’Jia’fl DnDD- 



Digitized by Coogle 




17 



uud geschmacklosen Syiiibolisirungen der palrislischen Ausicgungs 
weise eiugerichtet ist, Hlr einen Augenblick ausser Fassung brin- 
gen. Das uom. pr. D'’31Din, Cherinouiin, (Ps. 42, 6) lautet bei 
ilen LXX 'EQfwyuifi, und die Erklärung 66dg mtfioTtafiivfi 
wird sich wohl bei Kirchenvätern linden. In diese Kategorie ge- 
hört auch die Erklärung des an derselben Psalinenstclie befind- 
lichen and oqovi; luxgov — S. 440. niovt ' iv nX‘g^st 

iidäv gehört zu Ps. 92, 4. ibid. ixyoönffat * dxovffoy muss in 
iveitusat, dem hebräischen als Deuoniinativ von iiach- 

gebildet, verbessert werden. ^Ev ßovXfi öixaiwy ' iv ddü dt- 
xaiwv (p. 441) gehört zu Ps. 1, 5. — Am wenigsten durften 
die ausdrücklich als zu den Psalmen gehörigen Glossen (S. 529) 
ohne solche genaue Stcllcunachwcisungeii gelassen werden. Eine 
solche Vergleichung der in llandschriflen noch ruhenden Glossa- 
rien mit dem anderweitig bereits N'orhandenen würde den weite- 
ren V ortheil mit sich bringen, dass die Verötrentlichung des Be- 
kannten ganz oder tln-ilweise unterbleiben könnte ’ ”). 



Srniitismcn im (iriefhischcn. 

Die durch die viellaltigcn Beziehungen des Orients zu der 
griechischen und römischen ^^'ell gebildeten manuigfuchen Abla- 
gerungen sowohl sprachlicher Elemeutp als allgemeiner Anschau- 
ungen auf beiden Seiten sind im Früheren schon durch manche 
Beispiele genügend erhärtet worden. Kanu von einer Erschöpfung 
des durch das ganze Schriftenlhum von Uom und Byzanz, so 
wie eigentlich durch die ungeheuren Sprachgebiete der beiden 
klassischen Idiome sich hindurch ziehenden Stotfes überhaupt nicht 
die Rede sein, am wenigsten hier, da bei der Ausarbeitung die- 
ser Mittheilnngcn oft genug nur aus gelegentlich zu kurzer Be- 
nutzung gegönnten Werken das eben sich Darbicicude hinge- 
nommeu werden musste, so darf das vorläufig Ermittelte als zu 

' *) Da mir die Benutzung der ersten Bände dieser Anerdola nur für 
eine gewisse Zeit vergönnt war, und eine gleiriizeitigc umfassende der 
Kirchenväter nicht möglich gewesen , so muss ich niirli mit den vorste- 
henden Andeutungen begnügen. 

II. 2 
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weiteren Resultaten sicher führend einstweilen hier doch seine 
Stelle Gndco. Es kann schon als ein Gewinn erscheinen, wenn 
bei der Behandlung der Wörter, namentlich in ihrer etymologi- 
schen Seite, den Sprachforschern der Gedanke, es könnte ein für 
griechisch oder lateinisch gehaltenes Wort möglicher Weise ein 
fremdes sein, immer näher vor’s Auge tritt. Auch die Unverbes- 
serlichkeit und der obstinate Dünkel gewisser Richtungen, die 
ohne Einsicht für geschichtlich Gewordenes und den Prozess der 
Einbürgerung exotischer Wortmassen überall Ursprüngliches se- 
hen, und die künstlichen Gebilde historischer Verhältnisse wie 
Naturprodukte behandeln, für Wachsfiguren ein Secirmesser' ’) be- 
reit haben, wie für den orgauischeu Leib, künstliche Blumen wie 
die natürlichen, nach einem Systeme der Botanik ansehen und 
einordnen, ist kein Grund zur Unterlassung, sondern viehnebr ein 
mächtiger Antrieb, gerade dies ihren Einbildungen unbequeme, 
übrigens nicht eben leichte Geschäft fortzusetzen. Wer mit 
den aus Pott’s etymologischen Forschungen aufgeklaubten Sans- 
krit-Wurzeln und einer etwas sehr geduldigen und weitbauschi- 
gen Theorie von der Lautwandlung stets zur Hand ist, kann aus 
Allem Alles machen, und wird schon einen „Indogermanischen“ 
Hades erßndcn, in welchen er die blutlosen Schatten der Wörter 
aller Sprachen hineinver weist, aus dem sie dann nach des Nekro- 
manten Belieben auch wieder hinauscitirt und zu neuem Dasein 
heraufbeschworen werden mögen. Jener dürftigen und unwah- 
ren Anschau nngsv%'eisc ist eben entgegen zu wirken^'*). 



' •) Herr Fürst, der um jeden Preis cilirt lu werden wünscht, hat 
mich in s. Oriente betehrt, dass nicht, wie ich Bcilr. I. S. 82. ge- 
zeigt, aus römischer und griechischer Gewohnheit zu der Bedeutung 
,, Abend“ komme, sondern giebl dem Worte, das bisher immer Liclit be- 
deutet hat, eben dieses späten Gebrauchs wegen die Bedeutung „Diinket“. 
Der Mann rechtfertigt das Wort des Propheten (Jesaja 5, 20) nach at- 
len Seiten hin ! 

-°) Mit lirdfc jener Taschenspieterkünste werden einmat die Fremd- 
wörter atler neueren Sprachen nicht mehr als das, was sie sind, sondern 
ats lirworle einer Indogenuanischen Unirersalsprache gelten dürfen, und das 
franz. Irinquer z. B. nicht mehr als das dem Deutschen entlehnte, sondern 
durch Retorten und Agentien als ein bereits vor den Weda’s und Pura- 
na’s vorhandenes antcdiluvianisches erscheinen. Hat man durch den Mangel 
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Eiaige Reduplikaliouru iilellen wir hier zoniirhsl zuganimeii, 
deren ganze Bildunggrorm so auffallend semitisch und ebenso ent- 
schieden nnhelleiiisch erscheint, dass nicht erst hier auf deren frem- 
den Ursprung hingewiesen werden müsste. 

Der Kern der, Weinbeere heisst yiyaQZOV*'), wie mir scheint, 
zweifellos das Hebr. (Jes. 17, 6), die Beere, und zwar 

nach seiner aramSischen Form gargirla, was naeb dem 

üblichen Bildungsgesetze, dass die consonantische V'erdoppelnng 
in t, u oder o veiwandclt und abschwScht, in gigarla verändert ist. 
Wenn Niclas ad Ueopouicos VI. c. 11, 3 aus richtiger Beachtung 
des Sprachgebrauchs (ur ytyagrov ausser der bereits angegebenen 
und verbreiteten Bedeutung noch die weitere feststem, der nach 
dem Ausdrücken des Rebensaftes übrigbleibendcn Tresternmasse: 
yiyuQToy vero non »emper grana modo et semina designare, 
Med totam quoque ucarum expressamm maasam, non solum 
hinc discimus, sed persuadet eliam Pallad. 12, 20, <1, cui 
uvae^^) exerementa sunt, qiiae Graeci ylyagra cocani, so 



an Einsicht in Semitismus und Indogermanismus uns d()rti das hebr 
mit dem griechischen zusainmenzubringen verstanden, wobei 

nur fotgende bedenktictie Erscheinungen nicht ins Auge gefasst sind: 
dass das hebr. Ef nicht dem griech. entsprechen kann, nasser wenn 
man das Laulsystem aus der Thatsache, dass wir Schute für schola und 
0}(oXij sprechen, 'abstrahirt hat, dass das X in dem griectiischen Worte 
Bitdungs-Endung, in dem hebr. etwas stark stanimhafl ist; dass der 
0-Laut des griechischen nur durch Umlaut und Bildung entstanden, da 
der eig. Stamm <S)(tXv ist, also alle Aehnlichkeit auf reinem Unverstände 
beruht, und sich in nichts anflöst. Diese Entdeckung bringt die Fürst- 
sebe CoDcordanz. 

’*) Geop. XIV. c. 7: Man müsse verhüten, dass die Hühner nicht 

Traubenkerne essen, ÖTiixti; pt] ylyuqra (puywci. Im talnimlischcn 
Spracbgebrauche erscheint auch für jenes Kürni hen: n^>.0 'J. 

Die griechische Form des ursprünglich semitischen Wortes ist, wie dfler, 
auch in das Syrische eingedrungen. Castell. Michael, p. 127 : 
vinacea semina, aclnorum nuclei, ossicula fructuum. 

**) Eine schlagende Bestätigung für diesen Sprachgebrauch liefert 
das Wort DD’y, der Teig, in seiner Anwendung Talni. Kiddusch, fol. 71 a. 
in der zweiten, von Raschi zu d. St. angegehencu Erklärung: n^lDS3 

Dn^>ö npro MnOJB O’Diy, wie die Trestern (eig. das Unbrauchbare, 
der Abfall) der Trauben, aus denen der Saft ausgepresst worden. 

2 * 
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untersUilzl ihn aucli hier der Sprachgebrauch der Miscbnah und 
des Talmud. grogerot sind die zu grossen Klumpen zu- 

samnieugcdrücktcu trockenen Feigen nach weil verbreitetem Ge- 
brauche, und daher wohl jede feste Masse getrockneter Früchte 
oder auch llülseu, und auch scheint au der Mischnah- 

stelle (Schcbiil III, 7) mit dem Zusatze HVIVTS *?!£/ so erklärt 
werden zu müssen. Dem Sinne nach triflt die Erklärung von K. 
Obadia Bertinoro zu d. St., die einen Uaufen (bj) Schollen dar- 
unter versteht, eig. eine trockene Slaubmasse, ungefähr das Rich- 
tige. Denn die Erklärung dci R. Simson aus Cliinon, der das 
Wort auf Jes. 17. I. c. zurückführt, fordert nicht, da sie nur die 
Gleichheit des Wortes ins Auge fasst, ohne die Bedeutung an 
der angegebenen Stelle schärfer zu bestimmen. — Hierher gehört 
auch wohl yagyagsiav, (Bekk. Anecd. I. p. 230) als xiovig xai 
i;ag;vi^ erklärt, von der kraukhaAeu Anschwellung des Zapfens 
im Schlunde, wenn er am untern Ende, wie eine Weinbeere am 
Stiele', Vorsicht; (S. d. Wörlerbb.) .Arist. hist. anim. I. c. 11 extr. 
sacü d’ aZXo [lOQioy c;u(fvX^ (ftqov xiwv inltf 'lfßoi;' Sg iav 
i^VYgavO-eig qu(fvXi} xaXftTai xal nviyft. Entwe- 
der ist die Achfilichkeit mit der Beere oder die Stelle, die 

LuArühre rnJU*’), für die Erklärung des Wortes feslzuhaltcn. 

Als ein drittes Gebild aus demselben semitischen Worte ist 
YfQydQifiog anzureihen, aus einem Fragmente des Callimachus * ♦) 
bei Suid., die reife Olive bcdcnleud. Es scheint aus dem he- 
bräischen Plurale von 'V’IHJ, also gargerim, gebildet, nicht Ad- 
jectivform, die Endung og ist vielmehr, um dem durch den kou- 
sonaulischeu Ausgang in ift für das griechische Sprachgerühl zu 
fremdartig klingenden Worte einen helleuischeu Anslcich zu ge- 
ben, angchangeu. Die Erklärung des Suid. s. v. tXcca, aus wel- 
cher Küster die Angabe s, v. ytyXQifiog ergänzt, lautet: 6ii rijx 
£v zw ödvÖQW mnavlXtiduv iXduv YfytQifioy sXtyoy. Auch 
hier wiederholt sich in der Form ytyiqifiog neben der ursprüng- 
lichen ysQytQifiog die im Semilischen für Reduplirationen übliche 



'•) Als mi3i gultur bei Michael, p. t29. 

’ ') S. über die Stelle IVscke Culliniaclii Itecalc in Karkii opusec. ed. 
Weicker vol. II. p. 135. 
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Wandelung. Auch durch „schwarze Olive*’”) wird das Worl 
erklärt, was freilich in dem Etymon des Wortes keinen Grund 
h.it * •). 

Mil Hülfe der beiden angegebenen laimudischen VN'örter 
und rn”13VTJ , gargir für Olive und grogerot für „getrocknete 
Feigen,“ — deren etyinologisrhcr Zusaninicnhaiig zweifellos er- 
scheint, — erklärt sich der von Athen. II. p. 5li bezeugte Ge- 
brauch von ysQyiQifiog sowohl für reife und trockene Feigen, 
als für Oliven. Die Worte des Eustath. ad Od. tu p. 83S sa- 
gen nichts Anderes, als was er zu Od. (i p. 491 bemerkt, dass 
die Alten nämlich sowohl iaxccdag (Feigen) als auch ikccag 
(Oliven), auch ysQysql/jiOvg und dqvnentig genannt, und waltet 
zwischen beiden Stclleu durchaus keinerlei W'iderspruch ob^^). — 
Die Mischnah hat von jenem noch ein denoininatives Ver- 
bum gebildet, in der Bedeutung: abbeeren, als Frucht ab- 

klauben, von den Oliven, die für das Oel auf dem Leuchter im 
Tempel, das nach der Angabe des Pentateuch (2 M. 27, 25) fei- 

**) S. Naeke I. r. Das ebenfalls aus Calliinachos Fragmenten ange- 
führte xQrj&fiog (s. über Accent und Endung Naeke 1, c.) erscheint 
ebenfalls iin Talmud als ’DtOnp, (t’esach. fol. 42) Meerfcnchel, ein In- 
grediens des dort erwähnten medischen Biers (nOH HDtB). S. Plin. h. n, 
XXVI. c. 51. 

• • ) Der Name nnjnj scheint eben von l’JU abzuleiten , und die 
Bedeutung: mit ihren Kernen eingelrocknele Feigen. Darauf führte mich 
eine, wie es schon aus der Reihe der Artikel ersichtlich, offenbar kor- 
rnmpirte Glosse bei Phot. lex. (vot. I. p. 205. Lips.), die vielleicht aus 
dem hier Entwickelten einiges Licht empfängt: Cvxov (jtttd 

yiydcQTiüv xtxO(i.fiivuiv ifigieqtg naXuaCotg. (TtdXa&iov oder — atov ist 
eine solche eingedrückte Masse von Feigen.) Für xtxo/j.fifyut' ist wohl 
xtxo/j/iit'OV zu lesen. Für solchen Brei aus Feigen hat der Talimid 
(Sabb. fol. 37b. Nedar. fol. 20 Bab. mez. 84) als Bczeicbiiung 
was nach Mussaf Andeutung Xomtätov ist. Doch darf auch an lapadiiim 
in einem Fragmente des Varro bei Non. Marccll. p. .378. Gerl, und la- 
patium p 6. erinnert werden in der allgemeinen Bedeutung: Zugemüse. 
Vgl. Beitr. I. S. 100. Anm. Beides sind nur andere Formen für lapa- 
thnm und in den lateinischen Wörtcrbücheru'übergungen. 

”) IVarum Schweighaeuser seine richtige Auffassung nicht auch an 
der Stelle des Eustath. zu tu I. c. gellend macht, ist nicht abzusehen. 
Seine Worte: At rectius etc. erweicen sich bei näherer Ansicht der 

Stellen als ungerechtfertigt. 
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nes geslosscnes sein sollte, bestimmt waren (Talm. Menach. fol. 
86 a.), utitl von der andern Form des Wortes, in dem Sinne: 
zu getrockiielen Olivenniasscu eintrockncu lassen. Mischnah Ta- 
harot IX, 6: UT VT’'! n‘>JDn , wer seine Oliven 

auf der Obcrlläche des Daches liegen lässt, nm Klampen daraus 
zu machen. 

Die hier angegebene Bedeutung von wird durch das 

griech. xarceytyaQtiaatj wie Schleussner (curae novissimae in 
Photii lexicon p. 105) für — emendirt, bestätigt. Das 

scheint nämlich ursprünglich der technische Ausdruck für das 
Einslampreii der Feigen mit ihren Kernen (yiydqwig) zu grossen 
Klumpen gewesen zu sein, und aus diesem erst entwickelte sich 
der unsaubere Sinn, in dem cs Pholius verzeichnet, etwa wie 
perdepsere bei Calull. — Zur Vervollständigung des über die 
Form yiyaqwp Gegebenen gehört noch der phönicische Orts- 
name Gignrta, den Gesen. auf das syrische acini uvarum 

sammt dem griechischen yiyoQTOV zurückiuhrt, und Girgiris, ein 
Berg in Libyen, nach Gesen. von T'ä'U bacca uvarum et oli- 
varum. S. monuin. Pheen. p. 423, die mir erst nach dem Nie- 
derschreibeu dieser Erörterung zukamen und freundlich zu länge 
rem Gebrauche überlassen wurden. Der Name Girgiris könnte 
wohl von den „Sandkörnern“ (vgl. oben fimiS bv T3T3) seinen 
Ursprung haben. 

Dass cijaapop, dem der Mischnah (Talm. Sabb. fol. 

21a.) entsprechend, nur aus dem Semitischen, und zwar dem 
genannten aramäischen Worte, iu’s Griechische gedrungen sei, ist 
wohl sicher. Für die Etymologie des Wortes wage ich den Ver- 
such, cs mit „Ameise“, das uach dem oft berührten Laut- 

gesetze den einen Redupiikalious- Consonanten ausgewoiTen, zu 
combiuiren; denn diese wurde wahrscheinlich so genaunt, weil 
sie den Aufenthalt in der Sonne vorzugsweise sucht. Die Aehn- 
lichkeil von Mohu- und Sesamkörnern mit einem Ameisenhaufen 
hat die üebertragung veranlasst**). 



*•) Buchart (geogr. sacr. p. 841 ed. Francof.) erklärt (TtOi/iaxa, den 
Namen für den jxrixuv xcqatTng, papaver corniculare bei afrikanischen 
bchrflslellern, durch DC0O2t sesamuiu nigrum, und fügt hinan: 
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Ein anderes Reduplicat, das in seiner ganzen Formation den 
oft berührten Eigenlfaümlichkeileii in der Bildung solcher Formen 
im Semitischen folgt, scheint lUßccQtop, von Poll. Onom. V, 101. 
als zum Weiberschmucke gehörig verzeichnet, von llcsych. durch 
den Zusatz mg äivaeiStov erklärt, auch in Photii lexicon: 

Qtov. x&vaorp ko<T/uiq(o> d/toiop (vol. III. p. 443, ed. Lips.) aus 
dem hebr. mzne/, (2 M. 28, 14) das und 

im Aramäischen erscheint, entstanden, und ist die ursprüngliche 
Bedeutung „Geflechte, geflochtene Kette‘‘ im besten Einklänge 
mit der Angabe des Uesych. — Das in seinem Ursprünge dunkle 
dXviTfg, wovon dlvtftidtov bei llcsych., möchte vielleicht eben- 
falls hieher zu ziehen sein, als blos hellenisirte Form des aram. 
schalschelet ; für cccXffsXsr, das der griechischen Wortbildung 
durchaus widerstrebte, war ffäktfvXtg oder dXffvXtg eine sich na- 
türlich darbietende Umbildung, die dann in üXvaig vereinfacht 
und transponirt wurde*®). Das <r wird, wie öfters, durch die 
Aspiration im Anlaute ersetzt, wie umgekehrt die griechische Aspi- 
rata bei der Wiedergabe im Aramäischen zuweilen durch den Si- 
bilus vertreten wird. So hat bereits Bochart im hieroz. in M1ÜDD, 
das im Targum und Midrasch für erscheint, vayipog er- 

kannt, und so ist {lülDbo (Talm. Bab. batr. fol. 91) in der Um- 
schreibung der Segensworte (3. M. 25, 22): ihr werdet von dem 
Getreide das alte essen; ohne Wurm, fiir iX/itvg, 

vO'Og gesetzt®®). 



Qusnlnm a papavere ditferat sesamum, non ignoro. Tarnen hoc commune, 
qiiod sesami semen papareris modo vasculis inctuditur. Inde Afris papa- 
ver sisim vel simsin i. e. sesamum dictum. Hiermit slimml der lalmudi- 
sebe Sprachgebrauch vollkommen überein. Im Castell. Michael, p. 573 
findet sich seltsam genug pORO'D Jasminum für sesamum. Für die oben 
voraüsgesctzte Uebertragung vgl. (iVQfir;xtüg avfigtOQWV, eigentlich ein 
Ameisenhaufen von Unheil, für eine unendliche Menge, bei Ephraem. vs. 
5237. Bonn. 

® •) Vergl. ^uiqydqt^og für den hebr. Gebirgsnamen Gerizim in der 
weiter unten mitzutheilenden Stelle des Photius — eine ebenfalls bloss 
mundgerechte Umänderung des fremd klingenden Wortes. 

**) Ist die Lesart zuverlässig, so ist im Jonatan - Targum zu 3 M. 
26, 10. pnyOT «p’np ein Verbum davon ge- 

bildet. 
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lici Erolbii. etc. ^tossar. in Uippocr. p. 414. wird von dem ägyp- 
iisrhcn Oel angegeben, das» es aus Lilien bereitet werde, rd and 
räiv TCQivoav Gxfva^ö/isvov, onsq xal xqlvivov xal ^ovGivov 
shuov (avöfJMGKi. OlTcnbar ist dies aovGtvov aus dem hebe. 
\VA12} schost’.han gebildet’*). Gleich darauf wird xpi^’djutipov und 
Govao/iVQoy zusammen genannt. Aehnliches giebt das botanische 
I..exikon bei Uoisson. Anecd. II. p. 406 : ^ovoivti fj iqtq idyetat . 
69-ev xal aovGtvov (tvqov t6 iqivov shttov, die jedoch nicht 
ganz genau scheint, da aovßiyt) als Subst. genommen und durch 
Lilie erkliirt wird. Verwirrt ist die Angabe bei Cram. Anecd. 
III. p. 356. ad Tzetz. Chil. III. ts. 537 : ^ovßa noXig Ilfqatx^- 
diji-ot ÖS TU ksiQtu. rd xqiva. Hier wird ßovGivov auf 2 ovGa 
zurückgeführt. Das an derselben Stelle des gedachten Glossars 



") Die sich von selbst ergebende Bemerkung sei hier nur tur Ver- 
vollslündigiing der Beispiele angeführt. Vergl. Athen. XII. c. 8. p. 514: 
xlrj9ijyai, dt id Sovoa y:tjotv ^AqigößovXog xai Xdqtjg dtd 7^»> 
wqaiditjta xov idnov ' aovaov ydq sh'ut rfl '’EXhfivbtv (!) qxovij tä 
Xftyoy. Manches von dem hier Erörterten bat bereits, wie ich erst nach 
Abschlüsse dieser Darstellung, durch ein Vaickenarsches Citat in den 
Scholien zu den Phönissen aufmerksam gemacht, ersehe, Bochart in der 
Geogr. sacr. (p. 629 ed. Francof.) berührt; Punica et Phoenicia ex etj- 
niologico magno So die Glosse &tjßa (s. oben), die er indess nicht 
erklärt. Ueber aovßivov hat er, wie natürlich, meist (Jebereinstimmen- 
des. Doch war kein Grund, an dem bereits Gegebenen zu ändern oder 
davon wegzulassen. Vieles hier Besprochene ist dort unberührt geblie- 
ben, und Manches dort Gegebene nicht hier in Erwägung zu ziehen ge- 
wesen. üebrigens ist das Etymologische bei Bocliart meist unbrauchbar, 
und die Sammlung der phönicischen Glossen keineswegs vollständig. 
Der Gebrauch „phönicisch“ bei den griechischen Lexico- und Giosso- 
graphen ist sehr weit, und entspricht unserer Bezeichnung durch „semi- 
tisch“ überhaupt. Der grosse Gelehrte scheint sie zu strict und eng ge- 
fasst zn haben. Aus der Verkennung dieses Sprachgebrauchs erklärt es 
sich denn auch, dass Maussac (in der dissertatio critica zum Harpocra- 
tion vol. II. p. 39) in der Aufzählung sämmtlicher Sprachen und Dia- 
lekte, aus welchen sich Glossen im EM. finden, das Hebräische gar nicht 
erwähnt, während er das Arabische, Pbönicische, Persische nciinL Gerade 
aus dem Hebräischen finden sich zahlreiche Glossen, die zu den griechi- 
schen Versionen der Bibel gehören. Die Glosse Eußix uyisGtg dnd 
Tr;{ Evgug hei Phot. (lex. vol. II. p. 427. cd. Lips.), offenbar dos Sy- 
rische oder cbaldäische loslacscii, scheint etwas corrupt. 
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genannte AlyvTmov elutoy otuq avtoi xuHovat xixivov, ist 
das acbon in der Miscbiiah (Sabb. Pol. 21 a.) genannte Kik-Oel 
( p^p — Für die Identität von (fovOtvov und xQlvtvov 

' gpricbt uocb deiitlicber Galen, giossar. I. c. p. 434: ävO'tPOV SXaiov' 
TO xqivivov xui Xqtvov kiyeTai.' rd di uvro xai OovOtvov xu- 
iLfTtat. Eine Spur des ßicbtigen bat sieb beim EM. p. 722. Sylb. 
erhalten :2'ot’(T(OV fjiVQoy Toxqlyiyov ol’Eii.tiyeg nqogayoqevovfft' 
rd ydq ktiqia vno T<äy Ootvixaty aovca idyttat ' aovOoy 6i 
TO xglyoy vtto 0gvyiäv (?) XiysTat. Die von KoraSs zu He- 
liodor vol. II. p. 325. gcmacble Bemerkung: xal nuqd Iliqactis 
di ^ovaufUd-qrjg, dyofux xvqioy (Plufarcb. Alcib. c. 39.) dmq 
fiq äy t<fu>g i^fXXiji’iZofieyoy^^') xqty^Xiog ' Govau ydq naq 
ixfXyoig Ta xqiyoj leidet, wie es scheint, an dem entgegenge- 
setzten Fehler, dass sie den Sladtnameu verkennt und iur den 
Namen der Blume halt. Eine Zusammensetzung des Namens 
Mithras mit dem der Hauptstadt ist gewiss sehr wahrscbeiiilicb. 

Eustath. ad lliad. IV, 453. (p. 497 ed. Kom.) bemerkt: dn 
di TO GvfißdXXety xvqia Xi§ig igiv inl iduTtay (ti^ttog, dq- 
XovGt xal yvy noXXoi imy TtdXui nozi ao(pwy ’EXX^yuy, 

naq oTg i/ TiSy vdccTWV av^^oia ct/ußoX^ Xiyeratj ßaqßaqs^o- 
(ziytl fiiy xuT^ ixsiyovg eimZy wg GovßdXXay, naqaXaXovGa 
di xai ovTiog o ßovXfrai, Das hier als bloss barbarisirte 
Form des vermeintlich echtgriechischcu GrfißoX^ bczcichnctc 
GovßdXXa scheint das hebräische schibolet, der Meerstru- 

del, das sich ausser dem biblischen Hebraismus auch in der Misch- 
nah noch findet (Machschiriii 1, 6.) an einer Iur dic-rcchlloseu 



**) Maussac räumt (I. c.) den etymologischen Angaben des EM. gros- 
ses Gewicht ein, und scheint sie alles Ernstes fiir genaue wissenschaft- 
lichen Bestimmungen der Grundbedeutung zu halten. So führt er S. 40 
die Erklärung von Eddetqa an: Ecidoy apud Phoenices quod ex parvis 
et minutis aediflcatiim est significat, — und dann die zweite y^g dtiqd, 
mit dem fast naiven Zusätze: Sed arridet prior. S. o.S. 13. Ebenso S. 41 : über 
sus'um Unguentum, dass die Lilien, des Marlagons bei Botanikern, von 
den Phöniciem GovGa genannt werden, die Phrygier nennten GovGov 
die Lilie, und davon sei wohl der Name der Hauptstadt Susa gebildet, 
oder auch ex eo, quod sit oquis idonca: GovoCag enim Syri equos ap- 
pellaiit. 



Digilized by Coogle 




26 



ZuslSiiile zur Zeit der s. g. ßucccgiot bezeichneuden 

Stelle. Hieruach ist die Angabe bei Dufresne (glosa. gr. col. 
1407), die auT die Stelle des Eustath. gestützt, das Wort durch 
fiuetnum coUisio erklärt, Iheils zu ergänzen, tbeils zu berichti- 
gen. Denn nur in der Voraussetzung der Identität des griechi- 
schen und des als daraus barbarisiK angesehenen Wortes beruht 
dieselbe, nicht in der von aovßaXXu selbst. 

Das von DuFresne (col, 205. gloss. gr.) angeführte ßiffaßce, 
ijxot rj Tifgauiu ßotdvri, xd aygiov mjyavov, wozu noch eine 
andere GIo.sse fügt: ÖTxeQ xiyig dg/iaka xaXovffiy ist das syri- 
sche , talmiidisch ÜV2. (S. Beiträge I. S. 139.) Ob uicht 

die Angabe einer Glosse bei DuFresne, die das Wort als ägyptisch 
bezeichnet CalyvnrtaycÖg), da es vielmehr syrisch zu sein scheint, 
auf Ungenauigkeit oder Verwechslung beruhe, da namentlich die 
Bestimmungen des Ursprungs semitischer Wörter bei den Spät- 
griechen in der willkürlichsten Weise aus Unkundc schwanken, 
sei dahingestellt. In der von mir (a. a. O.) angegebenen Stelle 
des Dioscorides wird es ausdrücklich als syrisch bezeugt. 

Ein anderes Wort bei DuFresne (gloss. gr. append. col. 62); 
'Eaßtpctr, 6 iXeßogog 6 (likug, in lex. MS. elleborus niger 
scheint das an einigen Stellen der beiden Talmude vorkonimende 
ttnOSOK asafsata, ein auch zum Viehfutler verwendetes Kraut. 
Wie sich diese Angabe mit der von DuFresne vereinigen lasse, 
muss sachkundiger Erörterung überlassen bleiben .TedenFalls darf 
an das Vorbaudensein einer lautlich und auch wohl sachlich ver- 
wandten semitisehen Bezeichnung erinnert werden. Denn semi- 
tisch ist das Wort gewiss. Ebenso ist xovaßcegag coriandruntj 
das in der Mischnah öfter erscheinende (S. dies. Beitr. I. 

p. 128. •*“). Es macht sich überhaupt die Wahrheit geltend, 
dass der Gebrauch der spätem Zeit bei dem Vorwiegen des 
orientalischen Einflusses immer mehr die griechischen botanischen 
Bezeichnungen mit den aramäischen vertauschte. So tritt für die 
Benennuug des Johaunisbrotbaumes in dem Spätgriechischen ;(«- 
goC'ßu auf, das 3VTI der Mischnah, K2VV1 der beiden Talmude. 

S. Necdh. ad Geopon. X. c. 72, der die französischen und ita- ' 
lienischen Formen carobes und carouges darauf zurückführt. Für 
yatf ix (Dufresne col. 239.) xgoxitfxot xov evnaxogiov ^ di 
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xai TO evTmrÖQiov ist das talmudische fS3 (Sabb. fol. 47 b. in 
der Mischnab) za beachten, die ausgepresslen Olivenschalen, die 
zu Massen eingedrückt wurden. Die Identität der Formen scheint 
zweifellos. — Für die Oelpressen hat Dufresne col. 165. ßcedS^g 
praelum, und führt dazu die gesetzliche Bestimninug ans den 
Basiliken XX. tit. 1. leg. l9. $. 2 an: dyQOv fti(S9ovpivov dldoxat 
TO) pKSd'oatM d i^onhffpog, olg d ßäddt/g xai rd iXaiOTQt- 
ßsTov i’^tjQTiapivu Totg dxotvloig, ubi Ulpian: praelum et tra- 
petum insiructa fiinibus. In der Mischnah ist das 12TI ri'S 
die Oclpresse als Ort, meist entsprechend dem P3 , der Kelter, 
gesetzt, und die zum Anspressrn des Ocis gehörigen Balken 
heissen 1271 H'2 nillp (Taltn. Sabb. fol. 8 a. in der Mischnah). 
Das Wort ist als technisches in das Spätgriechische aus dem 
jüngeren Ilebraismus übergegangen. Die viel ältere Mischnah hat 
bereits Rechtsbestimmungen, die jener conslitutio in den Basili- 
cis sehr ähnlich sind. Tahn. Baba batr. fol. 67 b. in der Misch- 
nah) heisst es: Wer die Oelpresse (bet habbad) verkauft, hat 
gleichzeitig das Meer (DM) d. h. den zum Aufnehmen des aus 
den Oliven beim Pressen abfliessenden Oels bestimmten ausge- 
höhlten Stein mit verkauft. Auch die Bezeichnung dieser Multer 
durch „Meer“ ist nicht einzelstchcnd. Sie bat ihre Analogie in 
dem bei Dufresne (col. 483) aufgeführten d-dkaffffa i^g TQune~ 
tjy; für „Becken“. 

Wie hier ein gräcisirtes Wort aus semitischem Ursprünge, er- 
scheint ebenfalls in der Sphäre technischer Bezeichnungen ähn- 
licher Art ein lateinisches, das in seinem harmlosen Aussehen sich 
als ein gut aramäisches ankündigt, und in seinem Ursprünge auch 
meines Wissens nicht weiter angezweifclt ist. Es ist das im Tal- 
mud (Abod. 8. fol. 74.) erscheinende nilW als Keltertrog, häutig 
in den Targumim, dem Hebräischen 2p'' entsprechend. Anfangs 
schien mir nava bei Dufresne (gloss. lat.) oder vdßu (dess. gloss, 
gr. col. 983) das richtige Wort zur Erklärung. Doch sind die 
Bedeutungen nicht speziell genug zutreffend, um dafür verwandt 
zu werden. Das gesuchte Wort giebt Voss (etymol. fol. 339.) 
aus Feslus: Naviaest uno liyno exsculplo, ul natis, quo utun- 
tur aleeo in vindemia, Graecis dicitur axäfq, also ein ausge- 
hühltcr Balken, schiffsähulich, dessen man sich beim Keltern bc- 
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diente. Nach der l.ilinudischen Stelle war dieser Trog ein stei- 
nerner. Vielleicht ist in dieser aramäischen Form das Vorhan- 
densein einer Form tutca in der von Fcstns angegebenen Bedeu- 
tung neben nacia bezeugt. 

Die Siegclerde nennt eine Angabe des glossar. iatr. graecob. 
(bei Dufresne gr. col. 1524) fiaxvovfi, AT^iviuv Cqiqaytdu, 
terra sigillata, lemnia. Zweifellos ist fiuxrov/i von dem hebr. 
enn „siegeln“ gebildet, und raijv vielleicht (Lehm, was 

selbst aus contrahirt sein kann), also genau Qr^D *län 

(Job 38, 14). Zn erinnern ist hierbei an die tahuudische Be- 
stimmung: I'ClSIOri Dmri3 nenx, so viel F.rde als zum Ver- 
siegeln eines grossen Sackes — marsupium ”) nötbig ist, ebenso 
IMischuah Oholot XVII, 7, an einer anch historisch merkwürdigen 
Stelle, wegen der Angabe über die grosse Menge von Briefen, 
welche an die Söhne der llohenpriester „aus den Ländern des 
Meeres gelangten“”). 

Auf der Grenzseheide des Semitischen nnd Griechischen scheint 
yticov zu stehen. Wo das seinen Ursprung hat, getraue ich 
mich nicht zn bestimmen. Das talmudische , das bisher als 
ursemitisch gegolten, ist jedenfalls mit diesem grieehischen Worte 
identisch, und selbst die verschiedene Schreibung des griech. in 
yetaor und ytZaffor hat in seine Analogie, so im Targum 

zu Jes. (60, 4) für 13 und im Talm. (Niddah fol. 48): weil 
sie ihre kleinen Brüder auf der Seite tragen: nt< 

hv inMtt . Vgl. Salmas. ad Aurelian, (scriptt. hist. Aiig. 
II. p. 572 a.). Wenn Joseph, anit. VIII. c. 3. §. 9. (Ilaverc.) 
sagt: UtqtißuXs di rov vuov xvxXxpj yensdr piv xuiä irti- 
Xoiqiov yXütiuVj -d-Qtyxoy 6i 7TUQ^"EXX^ai, Xfyöperoy, so meint 
er wohl das in seiner Zeit bereits gcläuilg gewordene und in das 
Aramäische eingebürgerte Wort , ohne damit dessen syri- 



*’) puqalnnia kömmt hiicIi von den zu grossen Waarenbat- 

len gebrauchten Säcken vor. Baba batr. V, 1. in der Miscbnali. 

•') Diese weit verzweigte Correspondenz scheint mit den Vorberei- 
tungen zu dem Barkocbi)a'srheu Aufstande zusammen zu hängen, und ist 
dann der Ausdruck OM DIMOO, aus den „Meeresländern“ um so be- 
deutsamer, da die kteinasiatischen Gemeinden wesenttich sich an ihm be- 
theitigten. 
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«dien oder arabischen Urs|iruiig bdiauptcl zu haben, und wenn 
er dies wirklich audi w’ülllc, so würde bei der Unklarheit der in 
jener Zeit herrschenden wisseiischanlichen Anschauungen über 
Sprachliches das kaum von besonderem Gewichte sein. Nach 
llarercanip zu d. St. hat Cappell, (spicil. ad Ephes. p. 112) den 
syrischen Ursprung des Wortes dargethan. Auch ytlaioy findet 
sich bei Joseph, (de bell. Jud. VI. c. 2. §. 4.) Ueber die eigent- 
liche Bedeutung des Wortes als „Mauern“, vgl. Hase ad Leon. 
Diacon. I. Vlll. p. 473. eil. Bonn. Aus der weiteren, nach wel- 
cher es jeden Zu-, An- oder Umbau zu eiueiu anderen Gebäude 
bezeichnet, hat sich die im Tulinudischen herrschende : „Seite“ 
überhaupt sowohl im eigentlichen, wie im figürlichen Sinuc eiit- 
wickclt, und besonders die Uebertragung auf Seiteuverwandtc, 
Collaleraleu, zunächst vou dem Schwcstermannc. Die W orte des 
Choeroboscus bei Cram. Auced. II. p. l!^9 : Fttau nXtiO-vyuxov 
ovdsTfQoy . ofov rd ytiaw xai näv and 

ydg T^g y&a yt'yoyey yi'i xai ytJaa sebeiuen aus dem EM. (p. 
229 Sylb.) ergänzt und verbessert werden zu müssen: oloy ov 
ytXfSa XQUiafttjaovffiv ovd' indX^ug. jivxofpqmv. — Eiue ähn- 
liche Uebertragung wie die von KD''J yttaov auf durch Verschwä- 
gerung zu der Familie liiiizugekomiueiie Verwandte, erscheint in 
dem spätgriechischen (jebrauche von nqoßoXui, liervorrageuile 
Spitzen, für magislralus bei Cedren. coiupend. p. 791. Bonn. 
Vgl. das. die Note von XylauJer (vol. II. p. S22) und das heu- 
tige Zeitungsdeutsch, das vou den „Spitzen“ der Bürgerschaft zu 
erzählen weiss. 

Das echtsemitisclie xdxXag siibium (Dufresne cul. 749) wird 
von Eustalh. ad II. p. 728 mit folgender Erläuterung versehen; tht 
xutd xd gigjii S dtiXoi xdy xai naqd xoV^ naXaioig xai Txaqdxoig 
ÜQu de xoXäv, oy xdxkoy i; yvyutxeia yXdüaau tf tXei xaXtiy. 
lür die Schmiuke selbst (firiK pi^ Schminke so viel 

als zumSchiiiinken eines Auges hiurcicht, TaIm.Sabb. fol.78b. in der 
Miscimah) und als Schwärze neben (Tinte) kennt die Miscli- 
nah (Naccot III, 6), in der es gcwöhnlieli neben D[7S, dem Käm- 
men, Theilen und Flechten der Haare als kosmetische Vcrrich- 
luiig genannt wird, ebenso als den zum Eintauchen in 

das Schminkbehältuiss (n~ä)S£' eig. Röhre) gebrauchten Stift 
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oder Pinsel. Der Sprachgcbraiirli der Frauenmode: yvtfaixtict 
yXtSffaa hat 'demnach nur für den aus dem Oriente wahr- 
scheinlich in besonderer Güte bezogenen Luxusartikel die dort 
geläufige und heimische Bezcicliunng beibehalten. Das zur Erklä- 
ruug verwendete /oAäp versiehe ich indess nicht. Eine Angabe 
bei Bekk. Anecd. III. p. 1208: — t 6 sififtt ömq ai yvvatxti; 
xara roiig 0 (f&-aX(iovg XQlomai, vttbq «v avv7i\)-ttq {im 
Vulgargebraucbe) Xaxäg xaXtZtut, würde vielleicht hiernach zu 
emendireii sein, und für Xaxäg~xoXäg geschrieben werden müs- 
sen. Denn die Angabe des Schuliasten bei Bekker beruht, wenn ich 
nicht irre, auf einer Verwechselung. Das crf/u/ut dient zumSch warz- 
färben der Augenränder, wie denn auch Eustalh. 1. c. sofort hin- 
zufügl: — giftptg fl eic xd Oftficcxu xe^O‘/xog, yilyvTTxUav q’tavji' 
(pdQCäV ÖS xai XQf/<Ztv xd xal r^v hOmivuv axi(i(iiv onyMxo- 
yQÜffov-^^) Dagegen ist Xaxäg eine rothe Farbe. Vgl. Dufresue 
(gloss. gr. col. 783): — cSgTtsQ öe xooftof^d-sig 6 sgt kdxiov 
öv xaXovat Xaxdp oi ).ax<oxai_, xovxigiv oi ipöixoßd^ai, und 
gleich darauf: sgt ös 6 xijg FaXa-iXiag axwX^^ xai x6 xijg 
'Ax^itag uP\Xog o xaXovdt Xuxx<xp xai xd xfjg 2vgiag o xa- 
Xovdt gigiop. 

lieber Xdxxog vergl. Sahnas, exerc. fol. 1182. ed. Paris 
Das Wort erscheint auch im Talmud. Nach Cholin fol. 28 a. 
wird Thierblut zur lacca (loV), rolhcr Farbe, verwendet. Mus- 
safia erklärt es für Lack und Siegellack. Vgl. Or Esther p. 101. 
und Dufresne (glo.«s. gr) s. v. ^/pöixoTiXagijg vel — ßdmtig 
colorator. Salmas. ad Plin. fol. 1 152: Graeci recentiores Xaydp 
et Xayiop tocarunt genus coloris pnrpurei et obscuri^ quod 
ßt apud infectores ex ßore nigro cel spuma purpura, qme 
supematat cortinis lincioriü. Indiciim veteres appdlarunt. 
(Ueber die .Art der Purpurfärberci vgl die vortreffliche Abhand- 
lung von Ad. Schmidt ; Die Papyrusurkunden.) Die Angabe, dass 

**) Ueber die vjtoyQa(ftti dqt&ul/iwp mit qivxog oder qCßt vgl. 
Boisson. ad Philustr. epist. p. 112. Der von Eustalh. ritirte Vers ist aus 
der Omphnle des Jon bei Poll. Onom. V. §, 101. Aus Pollux oder 
Eustalh. ist die Angabe bei Cram. Anecd. III. p. 413. Vgl. Becker im 
Charikles II. p. 334 IT. Gesen. im Thesaur. und Wörterb. s. v. und 
Piers, ad Moerid. Atlicistam. s. v. gifitg (p. 344). 
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der Name >.a)'aV bei den Spälgrieclien erst erKelieine, wird durch 
deren Vorhandensein im Talmud modiGcii l werden müssen, S. aiicli 
Dnfresne s. v. kdxxa, kaxxctqiov. 

Für die Erklärung und richtige Schreibung des von Pliii. 
(h. n. XXXVII. c. 67) erwähnten Edelsteins sagda ist die Be- 
achtung des sicherlich semitischen Ursprungs nicht ohne Frucht. 
Der Name ist ohne Zweifel von IJO, niederknieen zur Anbetung 
(Jes. 44, 15.) abzuleiten, und in der Tbat findet sich bei Castell. 
Michael, lex. syr. die dürfligc , an 'sich unbrauchbare, Angabe ; 

13D heliotropium. Ob das eine PQanze, oder ein Edel- 
stein sei, ersieht man niclit. Für letzteres entscheidend ist der 
Umstand, dass Plin. I. c. c. 60 von dem heliotropium unter den 
Edelsteinen des Ausführlicheren redet. Die griechischen Benennun- 
gen, unter denen diese erscheinen, sind gewiss, so weit sie Appel- 
lative sind, Ueberselzungen der orientalischen Bezeichnungen oder 
auch Umbildungen demselben für griechischen Mund und Klang. 
Ziemlich nahe kommt denn auch heliotropium jenem syrischen 
Namen; der sich zur Sonne bückt. Durch die lleranziehung die- 
ser orientalischen Bezeichnung erledigt sich denn auch das Be- 
denken des Salmas. (exercit. p. 706. Paris.) , ob Psagda oder 
Sagda geschrieben werden müsse, unil ist letztere Form als <lic 
rechte bezeugt. Ein Moment der Beziehung dieses Steines zu 
dem Sonnencolt scheint in dieser Benennung an.sgedrückt, und 
darf an die Analogie erinnert werden, die in der aramäischen 
Bezeichnung der „Ringe“ durch sacra sich zeigt, in wie- 

fern diese, mit Götlerbildcben versehen, als Amulete getragen 
wurden. 

Ein durch das Medium des Aramäischen schon verändertes 
und dann ans dieser schon arnmaisirten Gestalt wieder ins Grie- 
chische umgebildeles Wort scheint mir der Beiname 'OßHlug für 
einen der ncutcstamentlichen Jacobi bei Cedren. (vol. I. p. 361. 
Bonn.)*'), erläutert durch den Zusatz; ö cg« neqtox^ Xaov. Ich 
\ 

**) ^dydag, pvqov n bei Phot. (Icxic. II. p. 427. Ups.) und Ile- 
sych. neben der Form ifuiydag ist die ägyptische Salbe, von der 
Athen. 690. 



Digitized by Google 




r 



— 32 — 

iinde bei VViiier (biBliscbc« liealfvörterbuch Ausgabe 2.) diesen 
Nauien nicht angegeben. Die Ucberselzung von Xylander: com- 
plexum populi taugt nichts, wie er denn auch in der Aumerkung 
(vol. II. p. 776. Boiiu.) seine Rathlosigkeit ehrlich bekennt. Bes- 
ser ist die Angabe des Epiphanius, die dort von Goar beigenigt 
wird, dass ößXiag eine Mauer bedeute (eQ/ttjysvdpsyoy ntxog). 
Es ist wahrscheinlich das griechische Wort spßoXov, ein bedeck- 
ter Gang, ambulacrum ab imbre et temporis iniuria iectum, 
wie Goar (ad Theophan. vol. II. p. 362. Bonn.) erklärt. Vergl. 
auch Theophan. contin. p. 462. de Const. Porphyrogen. c. 46: 
— fSge xaraxwqyat voy spßoXoy x6y dmQxdpsyoy tlg r^y ai- 
dijQäv TTo'prav’’). Für diese epßoXa hat der Spracligebrauch 
des Talmud und der Targnmim die Formen und mit 

Ausstossung des p (s. die Stellen im Arueh, der hier auch das 
gi'iechisclie Wort richtig angiebl) in der Bedeutung eines um die 
Stadt sich herumzieheuden Baues oder einer Mauer (s. Mussafia). 
Daraus bildete sich ein syrisches Adjectiv: oder 

Oblojo oder Abulojo, von Einem, der wie eine Schutzmauer Uecht 
und Wahrheit schirmt (vgl. den biblischen Ausdruck 1 Sam. 25, 
16 und Jes. 32, 2), woraus dies griechische X)ßXiag geworden. 

Ein Beispiel etwas anderer Art, nämlich der irrigen Verwechs- 
lung eines hebräischen \) ortes mit einem aramäischen, durch eine 
gewisse Lautähnlichkeit herbcigeliihrl, bietet, wie es mir scheinen 
will, Joh. Lydus in einer verstümmelten, natürlich älteren (Quel- 
len entlehnten Stelle. De mensibus IV. p. 112. Bonn, heisst es: 
Sußau^ Tov d^ptovQyov' ovrai yaq rraqd 0otyixuy 6 d^ptovq- 
ytxog ccQid-pog dyopägsxai ’ ^). Nun ist aber ^aßuda-d-, das dem 



*’) Koracä zum Heliodor p. 97. vol. II: 'EpßoXovg yuQ ixa'Xovy 
jä TrjviXttvja jug nqo jwy vawv atotlg, ngdg jo upvvttv 

Spßqovg ^ xuvpuru naQtaxtvaUpivag. Die Erklttrang scheint etwas 
lu eng, da nach dem talmudischen Sprachgebrauche es feslsteht, dass 
ilherhaupt bedeckte Gänge und Ummauerungen so genannt wurden. 

*') In dieser und der folgenden Stelle bestätigt sich die oben ge- 
inachle Bemerkung über den weiten Gebrauch der Bezeichnung „phöni- 
cisch“ und „Phönicier“, namentlich beim ESI. Die Bezeichnung: ißgaigC 
erscheint nicht. ^loväaiot wird im Artikel XCßavog (p. 564 Sylb.) ge- 
braucht, und zwar mit einer Bemerkung verbunden, die einerseits von 
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lifbräisclien HltO'i cnUpricht, kein Zaiilworl, und v%-enu anch 
allenfalls ^aßataO- mit dem dazu ergänzten xvqio? die Bedeutung 
d^fitov^ytxog einigermassen rechtfertigen würde, so ist der dtj- 
fuovQtxog aQtd-ftög noch immer unerklärlich. Etwas abweichend, 
zugleich aber deutlicher spricht sich die Stelle p. 74 aus: ()l 
Xakdaiot rdv ^eoy ’/aw Xiyovat (dvü tov <p»g vo^roV) rij 
Ootvixtav yXoidOji. xui SußamiX di noXXa%ov Xiyttcu, olov 
6 vTzsp zovg imd TioXovg, xovrianv 6 d^iitovQyög. Hier wird 
2<tßaci& nicht als Zahl genommen, doch aber wesentlich durch 
die Schaltnng über die „sieben“ llimmel begründet. Erläuternd liir 
das an beiden Stellen nur Angedeutete ist das p. 24 seq. de tnen- 
sibus nach Philolaos über die Bedeutung der Siebenzahl Milge- 
theilte, was sich auch seinem Hauptinhalte nach bei Philo (leg. 
allegor. §. 5.) wiederlindet. Die Worte des Philolaos bei Lydiis 
(I. c.), in welchen die tTTvag als dfh^Tmq bestimmt winl : (tövog 
ydg ovre ytyväy ovze ytvväa^at nizfvxt, lauten bei Philo: 
Kaxd rlya Xo'yoy ol iyrdg dsxddog dgiä-fioi yeyyoSvtai yty- 
V(ö<ft Toiig iyxög dsxddog xai avr^y’ ^ dd ye sßdoftdg oves 
ysyytf nva'rtSy ivzog dsxddog aQiiXfiiäy ovts ysvvämt vnd 
^nydg. Jldq^ ö fivd-svoyreg ol JlvO-ayoqstoz zj| dsiTUxqd^dvia 
xai d(jH]TOqz atn^y dmixd^ovaty , du ovis dnsxv^9-ri ovxs 



tiefer Unwiisenheit zeugt, andererseits eine tiefere Auffassung bekun- 
det. Irgend ein patrisiischer Commentar scheint ihr zu Grunde zu lie- 
gen. Es heisst nämlich vom Libanos, dem Weihrauchbaume — denn 
vom Gebirge ist wohl hier nicht die Rede, wenn auch manche Ausdrücke 
zweideutig genug sind, um diese Auffassung möglich zu machen — ; 
ßuvognaqä xd XCuv ßaCvsiv. ^ nuqd %6 Xslßot zd gd^w ^ anirdui, 
b Xtißö/uvog xai ansväö^evog . doxoZoi ydq aoxdv ol '/ovdaiot 
oXov ehai nvivfiu xai &sdv uruxftqi^g yuq igiv S9tv xai av- 
ziv adßovzat. Die lächerliche Etymologie auf sich beruhen gelassen, 
ist die Verehrung, die von den Juden dem Weihrauch gezollt werden 
soll, ein Unsinn ; die Symbolik iudess des im Duft und gleichsam als 
Hauch aufwirbelnden Weihrauchs weist auf eine innerliche Auffassung 
des beim Cultus so bedeutsamen Aroms hin. Für &sd>i ist vielleicht 
&sXov zu lesen. Vgl. die Stelle der Geopon. XI. c. 15: äd'sy fzäXXov 
dri ng sv^qaCvst ^sovg fidytga XCßavov mqtdsig ^ yqvffoy ura9tig, 
in der die hohe Bedeutung des Weihrauchs, freilich im heitlnischcn Cul- 
tus, hervorgehoben wird. 

II. 3 
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anoti^stat. Diese hier als pythagoräisch ausdrücklich bezeich- 
neten bildlichen Ausdrücke braucht indess Philo (vit. Mos. lib. 111. 
$. 27. fol. 1 66. Mang.) als ihm ganz gelüußge ond als wären sie in* 
nerhalb des jüdischen Kreises von Anschauungen heimisch. Von 
Moses dem Propheten heisst es: EvqKSxe yaq avv^v to fiiv 
nqdarov aittfroqa yevsäg x. x. X. Wenn nun an den angeführ* 
ten Stellen des Lydus 2aßa(6& mit der Zahl in Verbindung ge- 
bracht wird, so muss dies als eßdoiictg gefasst werden, was nur 
dann möglich ist, weun man das aramäische Wort für 

ftTxccg als adßaxa mit (SaßawO-, an welches es anklingt, ver- 
wechselt sich denkt. Dann passt der dimtovqytxog dqt^^ög, die 
Siebenzahl als Signatur der Schöpfung, etwa wie Philo sie xs- 
XeüffOQOg nennt. Auch die sieben Himmel in den Worten des 
Lydus haben ihre Analogie, wo nicht ihren Ursprung, in den jü- 
dischen (Quellen, und werden bei Byzantinern öfters erwähnt. 
Cedren. I. p. 297. Bonn, spricht von den kmd TtöXot twv**) 
nXaV'^TtoVj ovg XaXöaToif gsqsmfittxa nyD2? . Talm. 

Chag. fol. 12 b.) xctXovdiv. Die aus Lydus oben angenihrten 
Worte giebt Cedren. p. 296. etwas abweichend: "Ott ^ um nuqä 
XaXdaiotg sqiirivsmxai, (fmg voTjTdv x^ Ootvlxmv yAoitfcrij. 
Wenn dm durch tpmg votjxdv erklärt wird, so scheint jenes 
als verkürzt aus dmq, das dem hebräischen entsprechen soll, 
genommen zu sein. Die andere Form ’/aw lässt diese Erklärung 
nicht zu, und kann wohl nur durch irrthümliclie Verwechslung 
dieser dem Tetragrammalon, dem hebräischen Gotlesnamen, ent- 
sprechenden Form mit dol in der angegebenen Bedeutung zu der 
Umschreibung durch gjöjg gekommen sein. Dies qimg 

voticov selbst ist wohl das in der Agadah öfter erwähnte DB 
das Urlicht, das als ein von allem stofllichen Beisatze 
freies, in dieser Inimaterialitat vollkommen von dem sinnlichen 
Lichte verschiedenes gedacht wird. Dies habe der Welt ursprüng- 
lich geleuchtet. Da es aber für die sinnliche und sündige Welt 



'*) In den Angaben über die sieben Himmel üiesst die Agadah mit 
dem aristotelischen Systeme zusammen, namentlich bei mittelalterlichen 
jüdischen Dichtern und Philosophen. Vergl. meine Religiöse Poesie der 
Juden in Spanien. S. 198 und 230. 
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als ciu zu reines erscbicu, habe es Goil im Paradiese für «he 
Frommen im zukfinfligen Leben aufbewahrl * ”). 

Auflallend und seltsam erscheint iiidess die Angabe sowohl 
bei Lydus als bei Cedrcuus,^ und muss irgend ein in den aslrolo* 
gisch-kosmischeu Voratellungen geläufiges Wort gemeint sein. 
Vielleicht ergiebt sich eine Spur, wenn man mit diesen Irümmer* 
haften und undeutlichen Daten eine Talmudstelle susammenhält, 
die ebenfalls vereinzelt da steht. Baba balra fol. 25 a. wird der 
Salz ausgesprochen, dass die Schechiuah, der erscheinende Got- 
tcsglanz, aller Orten in der Welt throne. R. Abahu weist ihr 
als eigentliche Stfitte den Westen zu, wie in dem Ileiliglhume 
zu Jerusalem; denn von ihm rührt der Ausspruch her: Was ist 
iT”nR* IT' ”V'1R . Die Frage nach der Bedeutung eines sonst nicht 
weiter erwähnten Wortes, das hier wie ein fester wohlbekannter 
Terminus aufirilt, — denn Urijab erscheint zwar als Name bibli- 
scher Personen, nirgend aber in den biblischen oder späteren 
Quellen als Appellativum, — ist nur möglich, wenn eben in dem 
an der Talmudstelle berührten Kreise von Vorstellungen dies 
Wort als ein vollkommen geläufiges gilt. Die Antwort IT’ flR, 
Awir jab, zerlegt es in einer der Agadah geläufigen Weise in zwei 
nah anklingende Wörter, deren Bedeutung der eben beliebten und 
zur Geltung zu bringenden Ansicht entspiechend scheint : die Ilim- 
melsgegend Gottes! — Kasebi und Arueb halten das Wort für 
ein persisches, und es soll den Westen bedeuten. Ausserdem ver- 
sucht Raschi fine Erklärung aus dem Anklange von Orijah an 
Orient, und giebt dem Worte die Bedeutung „Osten*‘. Jedenfalls 
ergiebt sich, dass das Wort in einem bestimmten techni- 

schen Sinne angewandt wurde, und in die religiös mystische An- 
schauungsweise hineinspielte. Auf dies mögen sich die Stellen 
der beiden Byzantiner beziehen, und die beiden Worihälften sind 
vielleicht die Träger der au sich befremdlichen, jedenfalls aus 
älteren Quellen geschöpften Angaben, dann wäre auch das qxSs 
voifTov vielleicht mit der „Schechiuah“ in der Talmudstelle zu 
combiniren. Ob das syrische bei Michael, lex. syr. mit 



‘*) S. meine Stimmen vom Jordan und Euphrat S. 246, und meine 
Religiöse Poesie u. s. w. S. 317 ff. 



3 * 
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(ier Erklärnng: snperioris poli altUudo hiehcr zu ziehen und 
mit chaldüischcro VVcf^en und astrologischen Anschauungen Zu- 
sammenhänge, oder ob cs einfach der ^Sigiuiv sei, lässt sich bei 
der Unzuverlässigkeit und Gedankenlosigkeit, mit der jenes Wörter- 
buch verfasst ist, noch dazu in dieser Dürftigkeit der Angabe, 
nicht cn-athen. Wäre die Angabe richtig, so dürfte in dem an- 
gegebenen syrischen Worte das fragliche, im Talmud hebraisirte 
und erklärte zu sehen sein**). 

Die bjei Bekk. Anecd. 1. p. 355. sich findende Glosse: Aida 
TO aiöoTov xai »/ ffeXijvti naqä XaXdaiotg ist vielleicht ebenfalls 
als eine ursprünglich semitische anziischen. Während die erste 
Bedeutung dem entschieden griechischen orte richtig entspricht, 
kann die zweite Erklärung nur einem ähnlich oder gleichklingen- 
den Worte, das aber nicht füglich griechisch sein kann, geliehen 
sein. Den Freunden symbolischer Mythendeutung wird die An- 
gabe zu einer weitgreifenden Combination des Zeugungsprozesses 
mit dem Monde den willkommenen Anlass bieten. Unter den 
„Chaldäern“ scheint mir der chaldäischc oder syrische Sprachge- 
brauch zu verstehen zu sein, in welchem KTN, KTJt, KltW für 
jede Festzcit vorkommt, und auch wolil für den Neumond oder 
Mouatsbeginn, was dann die Bedeutung von ßshjytj wäre. Das 
aramäische Wort selbst ist mit dem hebräischen moed in 

Abstammung und Bedentnng identisch, von llf* oder IVI, eig. 
eine fest bestimmte Zcit*^). Im talmudischen Gebrauche ist das 
Wort vorzugsweise für heidnische Feste üblich, (Aßod. s. Anf.) und 
haftet ihm ursprünglich keinerlei gehässige Nebenbedeutung an. 

*') Seltsam ist es, dass Krochmal in seinem inlialt- und gedanken- 
reichen Werke äloreh nebuchc haseman (p. 14t) ans dieser jedenfalls 
merkwürdigen und interessanten Talmudstelle nur ein sehr untergeordne- 
tes Moment berührt, und dies kaiini treffend erläutert, da die „Therapeu- 
ten“ kaum ohne Weiteres als bezeichnet werden. Den Inhalt der 

Stelle selbst bespricht er nicht weiter. 

*’) Auch ri)t, die Zeit im Hebräischen, das die neuesten Entdeckun- 
gen der Leipziger Concordanz auf nny zuruckführen, indem sie die 
Sprache mit einem neuen Stamme und diesen mit iincrwiesener Bedeu- 
tung beschenken, ist aus mj? gebildet und contrahirt. Ebenso jTy und 
~iy, das in erscheint. 
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Das (Taim. I. c. fol. 2 a.) zur Erklärung verwcudutc TM als 
Unglück (“OfV'DT M3tl6) oder IV als Zeuge und Zeugiiiss ge- 
bürt der späteren AulTassung an. Ebenso ist die verscliiedene 
Erklärung je nach der Schreibung mit Ain oder Aleph ein hu 
Siune agadischer Deutung gemachter Versuch, die orthographische 
Verschiedenheit auch aus dem Sinn zu begründen, und jeder der 
beiden an sich identischen und gleichberechtigten Formen auch 
eine audere Erklärung unterzulegcu. Ein ähuiiches Beüpiel bie- 
tet Tabu. Sabb. fol. 77 b., wo für jede der möglichen Schreibungen 
desselben Wortes biblische Belege gesucht werden. Ob au eine 
spätere ideutißeirnug der Form aidcä in dem, muthmasslich hier 
gegebenen Sinne mit der für die römischen Idus üblichen eldoZ 
(s. z. B. Lydus de meusibus ]> 24. Bonn.) gedacht werden darf, 
möchte ich nicht entscheiden. Die Möglichkeit zugegeben, wäre 
die Angabe bei Boisson. Anced. I. p. 41G: 'EtaQrd^fio nagd 
toTg Ttalaiotg 7 — /jiv veoinjvla tlg n/ir/V "Hqag ^ng igt as- 
ai di yöyyat*^) (nonae) eig oyofiu . . . (ganz wie das 
im Gebrauche der Mischnah, nameutlich bei Angabe götzendiene- 
rischer Beziehungen, übliche: ai di eidol TtdXty tig 

oyofux . . . Vielleicht darf man mit Hülfe der Glosse bei Bckker 
diese letztere Lücke durch aeXijyrig ergänzen, wofür auch na^y 
sprechen würde. 

Den Reigen der hier aufgeführten griechischen, aus semiti- 
schem Ursprünge hervorgegangenen Sprachgebilde mag der Ver- 
such, eiu im alten Uebralsmus bereits auflretendcs Wort in sei- 
nen gräcisirten Formen nachzuweisen, und es selbst als ein frem- 
des zu bczcich en, abschliessen. Die Verwandtschaft des hcbr.'ii- 



*•) Die Lücke hat der gelehrte Herausgeber bei der Unsicherheit 
der für dje Nonen versuchten ErkJärnngen undEtymologieen auch nicht 
versuchsweise ausgefüllt. 

“) Talm. Chol. fol. 39b. Dnn tDOlBn Wer lu Ehren oder 

im Namen der Berge schlachtet. Auch Talm. Abod. s. fol. 45 a. in der 
Misebnah erwähnt die „Heiden, welche Berge anbeten“. Zu den W'or- 
ten des Tacitus (histor. I. c. 2): nobilitatns cladibus mutuis Dacus führt 
Lipsius die St. Strabo VII. p. 29S. an, aus welcher der Bergecullus bei 
den Geten bervorgeht. Ebenso bei den Kappadocierii. Tyr. Muxiiii. disserl. 
3G. Stal. Theb. I, 2U bezeugt cs von den Daciern. 
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sclicii rUrÜ mit fyaäv ist vielfach geUend gemacht worden. 
Laut und Bedeutung weisen gleichmSssig auf eine solche hin. S. 
Gesen. monum. Phoen. p. 384. und Thes. hehr. ling. s. v. ]rO, 
wo rUrO als ursprünglich phöuizisch, und aus dem Handelsverkehr 
ins Griechische eingedrungen bezeichnet wird. Auch Cotton und 
Cattun wird das. als daraus gebildet genannt. Als Grundbedeu- 
tung für das vorausgesetzte Verbum giebt Gesen. die des Um- 
hullens lind Bekleidens an (operuit, texit). Doch ist hierbei nur 
der engste Kreis ius Auge gefasst, in welchem rOT3 als Hemd 
gebraucht wird, weitere Farmen und Bedeutungen, die sich eben- 
falls zur Beachtung aufdrüngen, so wie ausgedehnterer Zusam- 
hang übersehen worden. Vor allem erscheint tUfO im Talmud 
und den Targumen als gleichbedeutend mit dem hebr. nnZ0, 
Flachs *‘). Der Talmud stellt widerholentlich den Satz auf in 
Bezug aut die Stoffe, aus denen die Priestergewänder bestehen 
sollten : K'IDIt mriD , da unter m entschieden 

Linnen verstanden werden müsse, so sei durch nicht blos 

die Farbe, sondern auch der Stoff uls wollener bezeichnet (Talm. 
Jebam. fol. 4 b.). S. auch das Targum zu 2 M. 9, 31. und 
sonst. Hier bezeichnet also das unleugbar demselben Stamme 
angehürige Wort nicht das ,,Gewand*‘, kann also von keinem 
Verbum mit dem üben angegebenen flugirleu Sinne abgeleitet 
werden. Vielmehr scheint von dieser im Targum und Talmud 
erhaltenen Bedeutung ausgegangeu werden zu müssen. Nicht 
das „umhüllende Gewand‘‘, sondern der Stoff, aus dem dies be- 
steht, wird bezeichnet, und zwar als Lianen, aus Flachs gewon- 
neu. Wahrscheinlich ist das V\'orl, so wie die damit bezeichnete 
Flachsslande und das daraus gefertigte Zeug ursprünglich ägyp- 



Auch nntSE) wird wohl ägyptischen Ursprungs sein, und mit 
dem Ryssiis dort seine eigentliche und natürliche tieimalh haben, nirht 
von einem wiederum fingirten nStD herkommen. Das Q ist vielleicht 
arlikelartiger Vorschlag, wie in riD3 ’D, mi’nn ’D , und der eigent- 
liche Stumm nnttl, der „ziehen, spinnen“ bedeutet haben mag, und viel 
leicht in 'HZI , Kinsrhlag des Gewebes, erhallen ist. Das Wort hat dann 
ursprünglich „das Spinnbare“ bezeichnet, sowohl die Pflanze, als den aus 
ihr gewonnenen Kaden und das aus diesem bereitete Zeug, ln der 
Misebnah und im Talmud ist die Form )D!27E) die gewühnlicbe. 
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tisch, nicht phünicisch. Daher das liänOge Vorkommen in dem 
Pentateuch. Erinnert darf an die (Bcitr. I. S. 96. Aum.) ange- 
gebene Etymologie von und atvSovsi werden, als von si- 
donischen Gewändern und Sloflen, und es wäi'e sehr natürlich, 
dass die älteren ägyptischen und die späteren phönicischen Fabri- 
kate in diesen beiden Bezeiclinungcn unterschieden wurden, eben 
so natürlich, als dass im spälejren Gebrauche diese Unlerscliei- 
dung sich verwischte. Mit Abwerfung des K-Lautes am Anfänge 
(S. Beitr. 1. S. 136) des Wortes bildete sich für feine Linueu- 
zeuge die griechische Form od-övtj, dO'övMV, und das in dieser 
Gestalt ebenfalls im Hebräisclien (Sprüche Salom. 7, 16) auftre- 
lende PI3B. Zur Bestätigung dieser Annahme dient der Um- 
stand, dass PJIDB im Targnin für das hebräische 
aus Flachs geflochtene Stricke, 2. M.39, 40. und sonst vorkomnit. 
Wie hier pj)t3X'*) für „Seile** wird o36pm fiir kleiue Lein- 
wandstreifeu gebraucht. Ueber die bereits im Früheren berührte 
Abwerfung des K-I..aute8, vgl. noch die umfassende Darstellung 
dieser Erscheinung bei Lobeck pal hol. gr. serm. dem. I. p. 106 If. 



tiriechisciie Klemente im Syrischen. 

Der Nachweis semitischer Elemente im Griechischen fülirt 
natürlich auf die umgekehrte, wenig oder nicht in dem gebüh- 
renden Umfange beachtete Erscheinung der namentlich in das 
Syrische eingedriingeueu griechischen Wörlcrmassen. Dieser 
Zweig des Semitischen, der für die Uebersetzung der griechischen 
Philosophen so früh verwendet worden, der die dogmatischen und 
kirchlichen Angelegenheiten, wie sie unter dem Einflüsse der vor- 
herrschenden griechischen Cultur in ihren letzten schwachen Aus- 
läufern und in der syukrelistiscbcu Mischung heidnischer Philosophc- 
mc und christlicher Anschauungen sich zu eigenen Systemen gestal- 
tete, durzustellcu übernahm , musste viel stärker noch von dein 
Andrängen hellenischer Spracbgcbilde Veränderung uud Eiuwir- 



**) Talin. Kosch hasch, fol. 23 a. verbindet 'J'.tOit, Seile aus 

Flachs. 
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kang erleiden. Wenn wir in der jOdiseben s. g. rabbiniseben 
Literatur zuiiärbst nur die Einwirkungen der geaebichllicben Ver- 
bältniase und der Sitte wahruebmeii , und die eingedrungeueu 
Wörter gleichsam nur aul stehende und gelöulige Bezeichnungen 
beschränkt sehen, während die innerste AnITassnngs- und I>ar- 
stelliingsweisc den cigenthQmlichen Boden des jüdischen religiö- 
sen Lebens und Denkens lest innehielt, tritt für das Syrische der 
Einfluss des wisscnschafl liehen Geistes, wie er in der spälgriechi- 
schen Literatur- und Gullnrgeslaltuiig sich darslellle, weit ausge- 
dehnter und eingreifender hcrx’or. Die philosophische Termino- 
logie, die Bezeichnnng der kirchlichen Ritualien, die dognienge- 
schicbllichen Kategorieen nehmen aus der Quelle, der sie entström- 
ten, nicht blos den Inhalt, sondern auch die dort heimische Bezeich- 
nung mit herüber. Zu den bereits im Früheren gegebenen Bei- 
spielen von unerkannten Wörtern oder ungenauen Worterklürun- 
gen sollen hier noch neue Beläge gefügt wei^den. So lange das 
Michaelissche Wörterbuch durch kein neues, fortgerückter Erkennt- 
niss und berechtigten Ansprüchen genügendes Werk ersetzt ist, 
wird dies das Fundament bleiben müssen, auf das sich Berichti- 
gung und Ergänzung zunächst stützt. Immerhin wird die etwaige 
Besorgnis.«, dass mauclies hier Milzutheileude vielleicht den Ken- 
nern uud Forschern nicht gesagt zu werden braucht, durch ein 
und das andere unverwerfliche Ergebniss anfgewogen werden; die 
auch in neueren Werken sich kund gebende Unsicherheit in der 
Erkennung nichtsy rischer Wörter rechtfertigt ohnehin ein solches 
Beginnen. 

Der bereits iin Früheren gerügte Uebelstand, dass nämlich 
der Mangel an scbarler Unterscheidung und Abweisung der frem- 
den Gebilde zur Aufstellung von Wurzeln führt, die der Semitis- 
mus nicht kennt, sei hier durch einige Beispiele belegt. 

Bei Michaelis in lex. syr. (p. 945), so wie bei Buxtorf (lex. 
Tahn. col. 2543) tritt mit vollkommenster Ileimalhberecbtigung 
ein Stamm auf, der auch im Targum zu Psalmen und Sprü- 
chen Salom. für das hebräische 'TD'' und , gründen und 
Grund, erscheint. Michaelis weiss diese Form auch etymologisch 
zu begründen, und erkennt in ihr sogar ein Compositum aus dem 
hebräischen fundamenlum uud dem syrischen RfTOR paries. 
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generatim tarnen omne fundamentum notat. Abgeschm von 
dem Zweirdhanen der beiden Elemente, in die das \>'ort zerlegt 
wird, ist die Annahme einer solchen Zusammensclziing eine rein 
willkürliche, nnd würde dieser Nothbehelf, wenn ihm sich die 
Kunststücke der s. g. „historisch-analytischen“ Willkür und Rath- 
losigkeit anschliessen, eine Geburtsstätte von abenteuerlichen Ge- 
bilden sehr bald ergeben. Das Wort ist weder hebräisch*''), 
noch syrisch, noch aus beiden componirt, noch überhaupt zusam- 
mengesetzt, sondern ein bekanntes griechisches, nämlich ardffig, 
das einen „festen Standort“, daun „Grund“ überhaupt bedeutet. 
Davon ist das Verbum als ein Denominativ gebildet. Die Ueber- 
setzung der Worte *^''rnO’’'l (Jes. 54, 11.) lautet in der 

Peschito etwas umschreibend, aber verdeutlichend für die gegebene 
Erklärung: «^'>001 t®l03 IpONI, deine Grundlagen 

werde ich feststellen durch Saphirsteine. In Kb''D0 für T’DO er- 
scheint der oft vorkommende Wechsel der liqiiidac, l fnrr**). 



*’) Ebenso wenig ist bei Michael, p. 435 „rolor“ persischen 

Ursprungs. Es ist die Stelle des Ephraem zur Begrün- 

dung der „rothrn“ Karbe ergebe, ist wahrlich nicht abzuschen. Er 
setzt die lautere himmelblaue Farbe einfach dein frechen Roth der Buh- 
lerinnen entgegen, braucht aber das Wort eben nur in der Bedeu- 
tung „Farbe“. So beruht denn anch wohl die Angabe: audacia u. s. w. 
auf reinem Missverständnisse der Worte Ephraem’s. 

*') Durch diesen Lautwechsel erklärt sich das bisher unrichtig 
angesehene. der Rost, gewöhnlich mit niDÄI, Onodde, Bratspicss, 

in Verbindung genannt. (Taliii. Pesach. fol. 74 a. Abod. s. fol. 76a. in der 
äliscbnah). Es ist nicht scala, wegen seiner Achnlichkeit mit einer Treppe 
(Mussaf), sondern iaj((iQa. Vergl. Koeehly und Rüstow „Griechische 
Kriegsschriftsteiler“ S. 403. Dies ist weiter festzuhalten als 

Name der gefährlichen Kinderkrankheit, für deren Abwendung die vtCtöK 
“IDtöO Gebete verrichteten. Talm. Taan. fol. 27 b., die itlDDtt. Es be- 
deutet das Wort nämlich auch ein Geschwür, und zwar nach dem im 
Talmud herrschenden Sprachgebranche, vorzugsweise im Halse. — Mit 
diesem Lautwechsel erklärt sich wohl anch das Wort und bar- 

barus. Es scheint sammt dem entschieden damit zusammengehörigen 
lateinischen balbus, stammelnd, eine onomatopoötiscbe Nachahmung des 
widerhollen Ansetsens der Stammelnden, und balbus für balbulus abge- 
kürzt. Der Eindruck eines jeden fremden Idioms auf das Ohr, in seiner 
unerfassten eigenthümlichen Artikulation stellt sich wie ein Stammeln dar. 
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Eja anderes Beispiel eines unerkannten lateinischen Wortes 
scheint ein Vers des Ephraem Syrus bei Hahn (ebrestom. p. 12) 
in der zehnten Strophe zu bieten ; . Das 

Glossarium erklärt das Wort dnreh densus, freguens, assiduus, 
fügt jedoch bei der ziemlich erschöpfenden Häufung der Synonyma 
das eine, der Bedeutung und dem Laute nächstliegende: »pissus 
nicht bei Denn dies ist ohne Zweifel ttO''3D , und die Construc- 
tion mit der Präposition dem lateinischen Ablativ entspre- 
chend, ist ganz wie im talmudischen Sprachgebrauche 
reich an Kindern, an ox^os, volkreich. — Ein lateini- 

sches Adjectiv scheint auch K'ICttn (im Wörterbuche zu Uhle- 
mann’s Elementarlehre der syrischen Sprache) mit der Angabe: 
„trübe, schmutzige Hefe, das Verwerflichste“. Es ist wohl 
taeter. 

Die unzählbaren Unterlassungs- und Begehungssünden des 
Michaelisschen Wörterbuches mögen nun an mehreren Beispielen, 
deren Beachtung wir den berufenen Forschern anheim geben, 
Ider eine Stelle finden. — KQT'HiO p. 128. superbia, ist von 
yavQiäv, yaifglacfig gebildet. — Das S. 285 verzeichnete KTl^JHn 
populus, arbor scheint ein Schreibe- oder Lesefehler. Es muss 
wohl verbessert werden, worüber diese Beiträge (Erstes 

Heft S. 188 in den Nachträgen zur Seite 155) Weiteres ergeben. 
— p. 603 „nomen haeresig antiquae (Samosatensis?)“ 

werden sabbatfeiernde judenchristliche Seelen sein, Sabbatiani. 
Die Einschiebung des D , im Syrischen ohnehin häuGg, ist gerade 
hier durch die Erinnerung an den „sabbalfeiernden“ Fluss Sam- 

Der B- und L- oder R-Laut bietet sich für die Veranschaulichung die- 
ser sprachlichen Unfertigkeit siinäcfast dar, wie in unserm plappern, 
brabbeln. Vgl. auch Gesen. thes. I. hehr. s. v. Ein noch weiterer 

Gebrauch nenut das „Fremdländische“ und „Fremdsprachliche“ im Gegen- 
sätze zu der Landessprache „Sprache der ganz wie barbarus ge- 

braucht wird. S. R. Simon ben Zemacb im Magen Abot fot. 56 b., der 
von den in Spanien unter dem Einflüsse arabischer Dichter gebildeten 
Poesieen redet, und dann von den in Frankreich entstandenen sagt : Qinp^ 
, die den Gesängen der Barbaren entlehnt sind , den ro- 
manischen oder provencalischcn nachgebildet. Diese Erklärung scheint 
einfacher und natürlicher als dio von Dukes (Ewald u. Dukes Beiträge I. 
S. 160) gegehene. 
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baljon erklärlich. — Daselbst s. v. MOniD ist KtSlIDKl KDJ10 
unerklärt. Es ist avverä *at davpenx sinnlich wahrnehmbare 
und inlelligible Dinge, parallel mit ßoiimra und aßtifiara. Ohne 
Zweifel ist die p. 60S s. v. KBJO angeführte Stelle aus Bar Bah- 
Inl hierher zu ziehen : KC310 duo viri admodum cele- 

bres ob scientiam suam perfectissimam. Wahrscheinlich ist 
dort von Gelehrten die Rede, die mit diesen ehrenden Epithetis 
bezeichnet werden, sie seien ffvvtrol (Verständige) nnd 
die ausgezeichnetsten in ihrem Fache gewesen, wie der Talmud 
einen der grössten Gesetzlehrer mit dem Ausdrucke ’’D'*3m W''’3)t3 
ehrt. — p. 607 RTUD Victor, vincere faciens, deprecator, in- 
terceasor, 2) victoria, deprecatio. Das ist ganz einfach ffvyij- 
yoQOg, der im Talmud, Alidrasch, und vor der zweiten 

Bedeutung ist ßvv^yoQla zu ergänzen. — p. 608 

febrii superveniena febri, ist ßvpsx^g, anhaltend, das „Fieber“ ist 
aber wohl besonders ansgedrückt ; — das. compendium, 

epitome. Es ist avvoif/tg. — p 609 BD‘'^p3'’D coetua ist trii- 
yxX^mg. Das nachher angegebene prorex wird wohl zu 
0)p''D''bp3’D ctvyxXi]Tix6g gehören, über dessen Gebrauch s. diese 
Beiträge I. S. 146, was auch für das folgende RD^^pDO explo- 
rator mit erläuternd ist, da die allgemeine Bedeutung eines Mitgliedes 
der Ralhsversammlnng die Stellung bei dem Monarchen (aedena 
pro rege) und des Richters in sich schlicssl**). — p. 612 PT®0 
dux militum. Der dux fehlt, denn das Syrische scheint der 
genit. plur. vou ßnstQa als manipulus, Tlicil einer Cohorte, zu 
sein, und identisch mit p. 615, congregalio, wo Michae- 

lis selbst aneiQu angiebt. — p. 613 R31D'’D fiuclua parvi inter 
tnaiores-, atgxovt • — ibid. ttb^DQD cancelli, sedea oder aedilia, 

**) Ponlaii. ad Cantacuz. I. |i. 26: noinina aiiyxXtjzog et avyXtju 
xdg, senatus et Senator, — noslcr scriptor varic usurpat. Nunc enim 
proceres aulicos conciliuniue aulicum scu senatum imperialem sive impe- 
ratorium, nunc helli duces conciliumve bellicum, et utrobique optimates 
gc viros illustres priniariosque sic appelial. Der freie Gebrauch, der das 
Wort überhaupt als einen am Hofe angesehenen, wie Pontan. unter An- 
derem a. a. 0. bemerkt, als Kamnierherrn, nimmt, gilt für die grie- 
chische, talmudische und syrische Literatur, und nicht bloss für älalalas, 
wie Chiimcad p. 506 ad Malal. zu glauben scheint: latiori sensu apud 
auctorem noslrum etc. 



Digitized by Google 




44 



sieht sich etwas fremd an, ist aber subseliium, lalmud. ^OSO. — 
p. 616 N’DD^®^pD axsjiagijg. Mit dieser kargea Miltheilung 
hat Michaelis sich begnügt. Das Wort erschehit indess auch im 
Midrasch, s. Arnch DDSpD, nnd wird von Mussafia richtig als 
axsTtagij., gedeckter Wagen, erklärt. Dieselbe Bedeutung scheint 
es auch in der abgekürzten Form au der Stelle von Echa rabb. 
zu behalten, die Aruch s. v, t20p0 anrührt: Wenn die Heiden in 
ihren gedeckten Wagen ins Exil geben, d. b. mit aller Gemäch- 
lichkeit ins Elend wandern, so sei doch das ein anderes Loos, 
als das Israel bei seiner Vertreibung zn Theil wurde; daher der 
Zusatz '>^p (Klagel. 1, 3.). Im Midi*. Kut (zu 1, 19) wird das 
Staunen der Stadtbewohner über das veiündcrte Schicksal der 
Noomi so ausgeführt; Ist das Noomi? Sonst fuhr sie in ihrem 
gedeckten Wagen, nun geht sie barfuss? mt»pD«n nD^n 'ÜW:?'? 
rem NM Von dem kleinen Kinderwagen 

wird es ebenfalls im Midrasch gebraucht. An einer Stelle des 
Sifre und des Midrasch zn 4 M, scct. XIL scheint es durch Cor- 
ruptel verdrängt. Es soll nämlich der dunkle Ausdruck: 

(4 M. 7, 3) erklärt werden, und zwar werden alle etymolo- 
gischen Versuche zur Ermittelung der Gestalt der Wagen, die 
Moseh deu Lewiteu für den Teinpeldienst zugewiesen, aus den 
verschiedenen Stellen und Verbindungen, in denen vorkommt, 
angestellt. (Vgl. auch Midr. zum 11. L. 6, 4) Die erste Erklärung 
lautet: pjb'ipb nan na, sie seien ähnlich gewesen den Fröschen, 
also froscbgestaltig. pä^1p kommt einige Male so vor vom Fro- 
sche, eig. der Schreier. Vgl. das syiische bU^iTp bei Michael, 
p. 782: locutulyus, linguax, verbosus, contensiosus. Aelm- 
licher noch ist die poetische Paraphrase des Frosches in der Ba- 
Irachomyoinachic Vs. 12: hfivoxuqgg 7ioXv<pij(iog als des klang- 
reichen. Diese Erklärung geht von der Bedeutung des Wortes 
na an der Stelle 3 M. 11, 30. aus. Die zweite Erklärung durch 
r1VT’''iaD bunt gemalt, nimmt na Tür Abkürzung aus pna Farbe; 
die dritte Di^n rvnmnD Nbjy rfiDpiüin n"?« na pN, es bedeute 
wohlgerüstct (von zag»? gebildet, DpIlOD. s. diese Bcilr. I. S. 5.), 
so dass ihm nichts fehlte, nimmt na für Kna ausrüsten, versehen; 
die vierte (lies mNtSDDpom) niNpOD "'pDiDni nmop N^Nnap« 
mmntn vn , cs bedeute: überwölbt (von “IDp camerare, vcrgl. 
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dies. Beiir. I. S. 171), und wie gedeckte Wagen seien sie 
oben belegt, verhüllt gewesen, knüpft an Jes. 66, 20 an. — p. 617 
ItDpID directio und KDp*>D mensuraiio ist so deutlich atjxw/jia 
als Maass und Gewicht, dass man die Nichlangabe des griechi- 
schen Wortes eben so unbegreiflich Gndet, wie p. 589 bei]13KCD 
gutta, neml. e;ct/ei>y, oder bei Ö1D’’D p. 591 irilicum syltestre, 
was doch wohl oTro? ist, bei canali», P^''D in der Misch- 

nali, (faiiLyv Rinne, Röhre. Ebenso scheint (VODD membrana, 
pergamena p. 603 eine ungeschickte und ungenaue Angabe. Nabe 
genug liegt gypatiov in der Bedeutung eines in ein Buch geleg- 
ten Zeichens, wozu natürlich ein Papier- oder Pergameutslreifrn 
oft genug verwendet wird; keineswegs aber ist, wozu jene Er- 
klärung leicht verführen könnte, etwa an ein Schreibmaterial zu 
denken. Gelegentlich sei hier an ein im Frühem bereits berühr- 
tes Wort zu erinnern gestattet. Was ich Bcitr. I. S. 83. zur 
Erklärung des dunkeln Wortes und angege- 

ben, wird nicht nur vollkommen bestätigt durch eine Angabe 
eines Grammatikers, sondern, wenn ich nicht irre, wird diescr 
Angabe erst ihr volles Verständniss durch das dort lUitgcl heilte. 
Bckk. Anecd. II. p. 794 in der Note Z. 10 heisst es: — xai 
xtffaog xidatov xä iu xaTg ßtßltotg xi&ipeva aijfulu. In dem 
sorgfältig gearbeiteten reichhaltigen griechischen Wörterbuche von 
Jacobitz und Seiler ist das Wort sammt dieser Erklärung ange- 
geben, ohne dass die deutsche Bedeutung beigefügt wäre; wahr- 
scheinlich wegen der etwas dunklen Ausdrucksweise. Das in den 
Büchern gesetzte Zeichen ist das xtaalov, als virgula, ein in der 
Form eines Epheuzweigleins bei zweifelhafter Lesart augcbracli- 
ter gewundener Strich, wie zu gleichem Zwecke gewisse Burli- 
staben, der Obelus als Spiess, Stab {^ctßdog bei Ilcsych.), xf- 
QuvVMV nota ad instar fulminis, cuspidis gesetzt wurde. (\-i- 



**’) wird niclit blos von den Fetitcrn in Schriften und iu der 

Aussprache gehrauchl, sondern von jedem Irrthnme. Kosch hasch, fol. 30 t>. 
C932E93 ohne dass dahei ein Fehler Statt finde, und girieti darauf; 
wenn die Lewiten den für den Tempetdicnsl festgesetzten I’satni l>eim 
Opfer ganz nntertassen, so ist das eben der grösste Fotder: pK 

mo 31T1’ 2)13». 
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gaub. ad Diogcn. Lacri. III. c. 89. $. 66. cd. UQbn. comnaent. I. 
p. 68 und Menag. ibid. p. 517). Es kommt also zu deu be- 
reits von den Auslegern angegebenen Zeichen noch das xioalov, 
der Epkeuzweig zu, und dies entspriclit der von uns vermulke- 
ten Bedeutung von ttTlKDIS', Zweig, auf das Genaueste. 

Das p. 617 mit ziemlich umständlicher Umschreibung von 
Michaelis gegebene Ktf)pO »edens sutpento corpore earutn vilio 
partium, qttibus eedemus, scheint sehr einfach tcaeous zu sein, 
nach links geneigt. Ebenso auch wohl ibid. wiewohl, 

wenn anders die Bedeutung richtig angegeben ist, mit Modifika- 
tion der Grundbedeutung. — Das. KTI'IpO fucus, im Talmud als 
K'lp''On t3V1 die roihe Linie, die um den Altar sich herumzog, 
uni die Opfer, deren Blut oberhalb dieses Striches gesprengt 
wurde, von denen zu unterscheiden, deren Blut unterhalb dessel- 
ben seine Stelle hatte, und t<mpD der rothe Strich, mit dem 
beim Verzehnteu die Schafe gezeichnet wurden (Chag. fol. 17). 
S. Aruch s. V. und Muss. s. v. QD. — in der Peschito 

2 Chron. 8, 12 porticus (?) ist dem in der Mischnah (Middot 
11, 3) vorkommendeu Ü'HID ähnlich, kann aber nicht dem he- 
bräischen 0*71« (I. c.) entsprechen. — p. 623 0*^D simus ist das 
im Talmud vorkommende Dlü , zunächst von einer Verletzung 
z. B. am Ohre. (1133 p« D13. Baba Kam. fol. 92 und sonst). Für 
den Wechsel von 2! und 0 vgL ttriHD Uber p. 587 für die ge- 
wöhnliche Schreibung KiTTIS . ~ p. 624 C'O'ID locut per quem 
aqua fluit scheint figqijatg oder wenn diese Bildung 

gewagt werden darf. 

Aus dem Buchstaben Koph mögen einige Beispiele nachfol- 
gen, da unter ihnen manche so ursprünglich syrisch aussehende 
sich finden, dass sie zur Aufstellung von Wurzeln leicht verwen- 
det werden können, andere durch die Beachtung des Talmudi- 
schen und Griechischen reichere Aufschlüsse ergeben, als ihnen 
nach den ungenügenden Erklärungen bei Michaelis zugetraut wer- 
den kann. 

Das j». 770 aufgcfiihrte N3pp, N33pp cacabtu vervollstän- 
digt die im ersten Hefte dieser Beiträge (S. 77 ff.) gegebene Dar- 
stellung. — Das p. 771 ohne Weiteres hingestellte tt0''^p1p pa- 
tinaca agreslis ist die xavxaktg bei Tbeopli. II. P. 7, 7, 1. 
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und Plin. h. ii. XXII, 22, 1. — p. 772 0''D3KB«p aßrmatio 
ist ttcndffatfii und dazu geliArl zweifellos n''Kp't30I2p p. 794 
contrarie, das aus xuratpanxog mit AnbSuguug der syrischen 
Adverbialeiidung gemacht ist, und wahrscheinlich; „hejaheud^^ 
heisst. Dagegen ist das eheu das. verzcichuete K^COpHD moe- 
rore, iristilia affectus, perturbatus, aus gebildet. Alle 

diese Formen mit ihren weit auseinander laufenden Bedeutungen 
und ihrer verschiedenen Abstammung stehen ganz friedlich s. v. 
r]Cp zusammen I — Ebendas. KH^IMp inanis , vaeuus ist wahr- 
scheinlich xotkoTt/g manitus (Vgl. Beitr, I. S. 93. Anm. 1.). — 
Wenn p. 773 D''D"VIKp in einem Athein bedeutet : expiatio, pur- 
galio; abscissio, excommunicatio, so muss wohl au zwei ver- 
schiedene griechische Wörter gedacht werden. Sind die Angaben 
richtig, so entspricht den beiden ersten xaO-ccQGtg, den letztem 
vielleicht: xu^a'iqtGig. — Ebendas. NttVittp nux avellana^')\A 
carya, wie tOlp nux pinea p. 787 nichts als xmvog ist, wor- 
nach wieder p. 812 D131p cupressus, al. cedrus als falsch sich 
ergiebt. Es ist die Frucht, nicht aber der Baum. Die Angabe, 
dass es entweder die unessbare Fracht der Fichte oder der Ce- 
der bedeute, wird verständlich durch das in diesen Beiträgen 



“) Wenn Landan sum Arucli aut avcllana rith und von 

tieräthen aus Ilaselnussholz redet, so ist das sprachlich und sachlich ir- 
rig. Mussafia hat hereils das Richtige, das seine Nachfolger nur nicht 
wiederzufinden wussten. Der oFt berührte Wechsel der liquidae hat aus 
dem Ebenholse (Ezech. 27, 15 D’JDn) — s. Plin. h. n. XII, 4 — 
ein Adjectiv ißfXtvog für Ißivivog gebildet. Vgl ftlalal. XII. p. ‘i-Sfi. 
Bonn, ^dßdov ißeXivijv, einen Ebenholzatab, upd das. Cbilmead. Das 
ist allerdings eine CC1~I3 pO, wie Mussalia richtig angiebt. Dies 
ist auch, wie Kapoport (Krech Miilin p. 3.) bemerkt, in der Pesikln der. 
Kah. c. 32. statt des falschen herzuslellen. Die Verweisung aut 

Landau (das.) ist hierdurch erledigt und als unnütz erwiesen. — Wie 
es scheint, ist die Form ailch an der Talmudstelle Rösch hasch. 

23 a. statt heriustellen , und es wäre nach der von den Jün- 

gern des R. Schein gegebenen Erklärung DI~inp „Ebenholz“. Ob 
das R~|1R, das Rab (das.) zur Erklärung braucht, cedrus mit Ab- 
wertung des K-Laiites ist, scheint fraglich. Die Coiuhination mit *1~IR 
(Besah fol. 15), die Raschi vorschlägt, ist kaum annehmbar, da dies dort 
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(1. S. 181 zu S. 155) Erörterte. GleicbzeiUg dient es zur Er 
läutcruDg von , das im Talmud (Sabb. fol. 24b.) vorkomrot, 
und als der AbQuss von Pecb bezeichnet wird. Ricbtiger scheint 
die Erklärung von J. Schwarz (Das heilige Land S. 318) 7 iPUl^ 
al Katran heisst ein gewisses Harz, welches vom Zinnoberbaum, 
einer Art Fichte, ausfliesst.‘‘ Das trilft mit dem bereits (ßcitr. I. 
S. 155) Gegebenen vollkommen zusammen, und ist mit 

Abwerfung des K-Lautes die aus Freitag (a. a. O. S. 156) nach- 
ge'wiesene Form und Bedeutung. 

p. 776 RI3’'3“D1p ist nicht zunächst gubemator, sondern 
xvßtqv^Tijg, auch im Talmud und Midrasch häufig. (Siehe Bei- 
träge L S. 31.) — p. 783 ttbp membrum, xwXov. Daselbst 
RTTl vena cava. als Adern ist häutig im Talmud und 

ist xoiXfi. — p. 784 adeps frumenli. Für die kaum 
verständliche Erklärung bietet der Talmud den willkommensten 
Aufschluss. Die Mischnah (Pesacb. fol. 42a. vgl. b. das.) führt neben 
andern, für die Aufbewahrung am Pessachfeste nicht geeigneten 
Dingen auch den bü auf, d. i. der Kleister der 

Schreiber, das griechische xökXu , für welche Form in späterer 
Zeit, wie der syrische und talmudische Sprachgebrauch bezeugt, 
die neutrale xöXXov herrschend wurde. Sie findet sich auch bei 
Phot, biblioth. p. 61. Bckk. Diese war aus Stärkemehl, dem 
adeps frumenti. bereitet. Zum Theil konnte Buxlorf (le.x. talni. 
col. 1989) auf das Richtige führen, wiewohl er wiederum das Syri- 
sche nicht beachtet. Hierher gehört auch die Form ibVlp p. 797 
in der Bedeutung: gluten. Das ist ein Leim oder Kleister. Für die 
demselben Worte gegebene Bedeutung: pulchritudo ist vielleicht 
Rilbp zu lesen, was nicht xccXXog, sondern xaXXöpi] wäre. Kei- 
nesweges gehören die radikal verschiedenen Wörter zusammen. 
Das S. 787 unter R’3''p Gegebene: aurifex , [aber argenlariits 
elc., Rn'l’'J''p aurißeium, so wie p. 809: NiTip icunculae puel- 
lares, imagines, quae in ebore ßunt, scheint durchaus irrig. 
Die RlT'lp und Rmsn R''3p (p. 809 s. v. R->3p, R3p) sammt 
den früher verzcichuetcu Formen haben mit einer Wurzel R3p 



als eine Pflanze bezeichnet ist, vielleicht edera, nicht eine hochstämmige 
Baumarl, die oflenhar an der Stelle Rosch hasch, gemeint ist. 
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acquisinit (p. 808) nicliU zu schaffen, und zeigl sich an diesen 
Beispielen die bedenkliche Folge davon, wenn das lautlich Achn- 
liche auch als radikal verwandt genommen wird. Alles geht auf 
das griechische «fx«»'**) Bild zurück, wovon die Bedeutung des 
„Bildners“ K''2’p für in der geläufigen syrischen Adjec- 

tivform und das Abstraktum ttn'l''J’'p als bildende Kunst ebenso 
natürlich ausgehen, wie «•'Jp im eigentlichen Sinne 

den "01 (Ezech. 15, 16) entspricht, ohne dass man zu 

der Deutung: — cannae viriles arte faclae ex panno elc. 
zu kommen nöthig hat. Die Abwerfuug des Diphthongen am 
Anfänge ist häufig. Vgl. p 801 D''0sbp eclipsis. Aeholich ge- 
bildet dem K''J''p''N ist p. 788 Bplp figulus, tanquam urceorum 
confector ^ So wird denn auch tO’p p. 786 tabulae texlri- 



**) Ich stehe nicht an, die gewagte Vermuthung auatnsprechea, 
dass die vCvta, die Bilder, gegen welche Sich die Wuth der Ikonohlaslen 
richtete, nur aus tlxovh'tu verkürzt sind, oder vielmehr aus xovCvut. Wie 
leicht bildet sich eine solche Kürzung, wo namentlich Weiher und Kin- 
der die Hauptpersonen bilden, wie es bei jenem Bilderweaen der Fall 
war. Vergl. das über Masca Bcilr. I. S. 64 Oegebeoe, so wie /zoiiAto; 
für luinultus. Theopbon. chronogr. p. 735. 

**1 lieber das Subst. ’plp und Verwandtes, wovon dies K’plp ge- 
bildet ist, s. Beitr. I. p. 96 IT. Nachträglich stehe hier eine Stelle über 
den weiteren Gebrauch des Wortes: „runde Gefässe zum Trinken oder 
Waschen“ ans Talm Abod. s. per. III. hal. 3: 'vj pin J<3 13 NiTI 'T 
mj3 'Om ’O’a mm ]’pnp . R. Chaja bar Abba hatte Scha- 

len oder Gefässe (xrxvxia oder ein xavxty), worauf die n/x^ von Roma 
(nach der dem Sinne wohl entsprechenden, sprachlich undeutlichen Er- 
klärung im Fne Moscheh, der Genius — ^10 — von Rom,' sonst heisst 

gewöhnlich ini Talmud und Midrasch; Werth) abgebildet war. Da 
in Verbindung damit und als dazu gehörig K3*mp erwähnt wird, xva- 
l^og, als das zum Eintauchen oder Ausschöpfen besliminte Gefäss, so ist 
caucus hier wohl das Waschbecken. — Ebendas. Gndet sich die für die 
Geschichte der Sitte und den Einfluss der römischen Umgebung auf das 
jüdische Leben bemerkeiiswerthe Angabe, dass man in den Zeiten des 
R. Jochanan (3tes Jahrhundert d. übl. Zeitr.) angefangen habe, die Zim- 
mer zu malen, ohne dass er dagegen einen Einspruch gethan hätte. — 
Die bereits iin Früheren gegebenen Versuche über die Etymologie des 
Wortes 'ptp zu vervollständigen, sei noch bemerkt, dass ~jt3 als Grab- 
gewölbe (Baba batr. fol. 101 a.) vielleicht von der Wurzel 333 „höhlen, 
runden“ mit abgeworfenem 3 am Schlüsse herkoinme, und x6yj[tj con- 

II. 4 
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nae und NKJIp ibid. versicotor von dieser Erklärung aus ver- 
ständlich. Kunstvolle Malerei und Stickerei, sowohl von einge- 
wirkten Figuren, als auch von verschiedenen bunten Farben fasst, 
das elxciv in sich'*). — p. 793 D13''D1p nomen herbae qua 
coronati eranl qui in Olympiis pabnam reportabant: lau- 
ru»? Man traut seinen Augen nicht, weder bei der vagen Um- 
schreibung der herba, die sich doch wohl bei den nicht eben 
spärlichen Mittheilungen über die olympischen Spiele ermitteln 
lassen musste, noch bei dem allerdings mit richtigem Gefühle 
.nur frageud bingcstellten lauru$, und begreift am Ende nicht, 
wie zwei so weit verschiedene Örter als einander entsprechend 
gedacht werden. Non ist aber der xönvog, Oleaster, der 
Kranz vom wilden Oelbaume, der in Olympia verliehen wurde, 
wohlbekannt. Moeris Atticista p. 237 Piers, xduvog ämxüg, 
dyQiiXatov tXXqvixüg. S. Ilcrrmanu Gottesdienstliche Alter- 
thüiner p. 250. — Ebendas. tU10''p cubiculum, cubile, auch im 
Targom und Talmud vorkommend, xoiroiv. — Die Nichtbeach- 
tung der talmndischcn Angaben zeigt sich bei KDt^p mit der dürf- 
tigen Angabe : arundo mellila und daclylus siccus. Diese K^C'p 
kennt auch der Talmud (Abod. s. fol. Idb.). Das nämlich un- 
ter den an Ueiden nicht zu verkaufenden Gegenständen in der 
Mischnah (fol. 13 b) namhaft gemachte 2i>n wird in der Ge- 
mara (I. c.) durch erklärt, nach Raschi eine ,\rt Datteln 

{daclyli) und nach dem Aruch (s. v. Dlin, auch in den Tosafot 
zur St. angeführt) das Zuckerrohr, wiewohl noch eine dritte Er- 



cha dies semitische mit eingesrhobenem N-Laute, sein könne, eig. 
das Gerdndete, Gewölbte, wozu auch wohl cochlea kommt. Auch 
pi> Dj; Wjn (Rosch hasch, fol. 24 8.), wie Raschi erklärt, 

eine runde — mondähnliche — helle Wolke, gehört hieher. 

**) Wenn oben (d. Beitr. I. S. 45) Kipi'l als äetxavov erklärt 
worden, so ist das nicht ganz richtig. Denn N3pV erscheint allerdings 
seibständig bei Ephr. Syr. III. p. 150 für tlxwy. ’m M3p1’ 

Km2T : (Vergl. Wiseman horae Syriacae p. 28) Bild nnd Typus dieser 
Herrlichkeit. Es ist also M3pi*l tlxviv mit vorgeschlagenem 1 als Re- 
lativzeichen, und HlpVT mOT ein einfaches Genitiv- Verhältniss : Aehn- 
lichkeit des Bildes. Daraus entwickelte sich denn der Gebrauch von 
Hipri allein für: Bild. 
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klSruug von Rasch! und Arnch (3Sn 3.)*‘) gegeben wird; ein 
anmulhiges (iewäclis, damit Josua bei der Vertheilong des heili- 
gen Landes die Gebiete abgeniarlcL Das p. 316 bei Michael, anf- 
geführte tOlD lagena, urceui ist im Talmud bSuiig. (Aruch 
2,). Ebenso scheint das p. 805 verzeichnete ttrib''Op erst 
durch Herauziehung taiinodischer Daten berichtigt und vervoU- 
atSndigt werden zu müssen. Es wii*d auf p. 71 s. v. tUtl« ver- 
wiesen. Daselbst findet sich die Erklärung; terra metallica, fo~ 
dina. Da nichts weiter mitgetbeilt wird, so lasst sich aus dem 
Zusammenhänge der Gebrauch nicht ermitteln. Die Uebersetzung 
scheint falscii, und es ist eine bestimmte Erdart gemeint, die auch 
im Talmud (Niddah fol. 62 a. Sabb. fol. 89 b.) genannte 
oder (OaiOp, die cimolia creta, eine von Cimohu, einer der ky> 
kladisclien Inseln kommende Kreideart, öfter bei Plin. (h. n. XX. 
c. 81 u. sonst). — Bei antSp und den Derivaten p. 795 ist we- 
der der rabbinische Gebrauch noch die Abstammung aus dem 
grierh, xaT^yOQftr , aus dem es transponirt ist, berührt. Das. t 
tOtOp uud MntaSICp, jenes absolutio, consummatio funda- 
menli, dies fandatio, radicatio ist von dem griech. xavxQx^ 
gebildet, und die Erklärung durch Vollendung des Grundes oder 
der Grundlegung vielmehr in das Gegentlieil zu verwandeln, 
der Anfang des Baues uud die erste Anlegung des Grundes. — ■ 
t(0*1Dp Codex (das.) scriptum ist vvolil mit einem ä noch zu 
versehen und xaraygutfij zu lesen, aus dessen verschiedenen 
Bedentnngeu die passende nur durch den Contest gegeben wer- 
den kann. — Kp~IC3p arbor densa und cooperculum foraminis 
tecti sieht sehr verdächtig aus. Es scheint eine ungenaue Er- 
klärung zu einer inkorrekten Form. Ich erkenne darin ein Ad- 
jectiv aus cortex, corticeus, und in diesem die Bedeutung des 
zum Verspunden gebrauchten Korks. — p. 799 ist wohl 



**) Als Futter fär Hirsche wird im Midrasch das Kraut 7131210 ge- 
nannt. (Ber. r. sect. XKXIf.) Noah habe es mit in die Arche genom- 
men, so wie Weinreben (mnOt) für die Elepbnnten (pi>’D) und Glas- 
stücke für die Strausse (nVD^3). Aruch fügt noch die Angalie bei, dass 
32in den aramäischen Namen führe, was auch Michael, lex. syr. p. 

• 365 verzeichnet, als gramen, alga. Jer. 17, 8. 

4 * 
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Africa io au verbessern, verlängerte Form des grieefa. 

Kagxijdwv für Carlliago. — Das. ce$tü genus ahsqite 

manicis ist zunächst mit dein p. 807 angerührten t<^3Vp 

quo induuntur tironis partet principaliorei, absque manicis 
ad summam humeri apicem pertingens identisch. Die liquidae 
wechseln. Es ist xoXößtov, wie bereits von dieser letaern Foim 
in dies. Beilr. I. S. 177. angegeben worden, auch im Jerusch, 
und Midrasch als sbp , und schon von Mossalia (Aruch ^bp 1 ) 
richtig erklärt. Eine für die Privataltcrthüiner der späteren jü- 
dischen Zeit vielfach interessante, aber auch dunkU Stelle möge 
hier in einigen erkennbaren Einzelheiten, die Tracht und Kleidung 
betreflen, ihre Erledigung finden. Die Stelle des Propheten Je- 
saja (3, 18 — 23), für die Moden und Luxusinittel des allen Je- 
rusalem bedeutsam, wird im Talro. Jerusch. Sabbat (per. VI. hal. 

2. fol. 22a. Berol.; erläutert, und ist die etymologische Deutung 
der meist dunklen Wörter jenes Textes, so wie die aus späterer 
Sitte in die alle Zeit zurückgetragene Auflassung gewiss nicht 
ohne Belehrung und Werth. Meist sind die erläntemden Bezeich- 
nungen flir die allhcbräischeu Kleidungs- und Putzsiücke grie- 
chisch, wiederum ein Beweis für den allbezwingenden Einfluss 
der griechischen Umgebung auf die Gestaltung der jüdischen Le- 
bensverliältnisse. Die D'*ODy (v. 18) werden durch rpp^mp 
erklärt, d. i. scordisd mit abgeworfenem S am Anfänge, Ledcr- 
schnhe, was durch den Zusatz motivirt wird (V. 16). 

S. Beitr. I. p. 138. Das Wort erscheint öfter im Midrasch, ge- 
wöhnlich, wo eine gcringsch.älzige Behandlung erwähnt wird. 
Ein Schlag mit einem solchen Schuhe oder Pantoffel ist ein we- 
sentlicher Zug in solcher Sccnerie. In öffentliclier Bathsversamm- 
lung wird dem Heiden Dama ben Netinah, dem vom Talmud so 
hochgestellten Muster kindlicher Pietät, eine solche Demüthigung 
durch die eigene geisteskranke Mutter bereitet ; und da der 
schlagenden Frau dies Werkzeug ihres Unmulhes entfallen, 
hebt er cs ihr auf: . nb HTD pcpmip ‘?On 

Die Erklärung durch TTI rV’3 bei Pne Moscheh, also Hand- 
schuh, ist ungenau. VA'enn es in einer Erzählung von R. Adda 
bar Abba und R. Dime (Baba batra fol. 22 a.) daher heisst 

so ist das wohl eben so zu verstehen, nicht . 
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von einim leUen Schlage mit dem Stocke auf den Schuh oder 
gar die Sandale, sondern ein Schlag mit diesem. Vcrgl. Aruch 
s, V. pTlpO und 0'''pTTp‘*). Es waren diese Schuhe, wie es 
scheint, mit hohen Absätzen versehen; daher es als ein Zug zur 
Bezeichnung der Gefallsucht der Jerusalemiterinnen gilt, dass die 
von kleiner Statur sich durch das Tragen solcher Schuhe das 
Ansehen höheren Wuchses zu verleiben gesucht. S. d. St. ans 
Echa rabb. hei Aruch, die auch Wajikr. r. XVI wiederkehrt; 
daselbst ist für pptTUp nbra IWU mMT wahrscheinlich 
zu lesen. Vgl. auch die Stelle im Jalkut (aus Wajikr, r.) 
ZU Jerem. 320 von der Balseba. Es hat auch hier der Pantoflei 
in der Frauenhand die Bedeutung, in welcher er fljr das Dameu- 
regiment bezeichnend geblieben ist. — Was sei, das 

zur Erklärung von D''3Et (V. 19) gegeben wird, weiss ich nicht, 
so wenig wie die Bedeutung von für rnO''DJ. Dagegen 

ist K^pmt für ein Halsgescbmeide, von pätt, (Spr. Sa- 

lom. 1, 10) was durch die Parallele (Kicht. 8, 26) begründet 
wird. Das folgende ist mir meist undeutlich; nur Kro- 
nen für ist verständlich, nnd die Form B'P'n für die ge- 

wöhnliche tOpTV Ringe für fViy3C3 beachlungswerth. Die msbriD 
(V. 2l) heissen RI2D1TT®, die 7UQt!^(ii/iata, also Gürtel oder 
Kleider mit Gürteln. Auch sonst erscheint RDTHS als Fi-auen- 
gewand im Talmud, Succah fol. 11. Menach. fol. 83. In einer 
Stelle, die im EM. s. v. dfjiTtexÖPV (P- Sylb.) offenbar als 
Citat angeführt ist, sieht t/j,dna, mqiZmyiu, d/inexovta und xi- 
%(äv zusammen. Auch das Syrische hat das Wort, Michael, p. 
727: RDirß, RDimO amiculum, pallium. Vgl, EM. 1. c. kdye- 
zas ds {dpmxovri sc.) dvri tov ntqtßoX^^ Ifiatiov ^yovv na- 
Uov (pallium). Für mCDPO (ibid.) wird psbp als 

Umschreibung gegeben, die xoXößia und juayo'p«« •’). (Ueber 



") Nach Rasch! au Pesachim fol. 51a. sind es D’3fn ®31Dp!Wt, 
breite escarpins, wie es Landau im Marpe Isschon liess. Doch scheint 
das fehlende 3 jene Lesong zweifelhaft sn machen. 

*’) Die im Frühem a. a. 0. gegebene Ableitung und Erklärung 
erweist sich immer mehr als die richtige, wenn man die Schwankungen 
in der Aussprache und Schreibung des Wortes, die eben nur bei einem 
fremden sich geltend machen konnte, beachtet. Non. MarcelL (cd. Ger- 
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dieses Wort s. Beitr. I. S. 86 — 88). — mnODD wird durch 
PT2”1 I’''’J3D erklärt, grosse ßaßava. Dufresne gloss. gr. (coL 
1313) ßdßavov sabanttm, linteum, linnene TQcher oder Gewän- 
der. Naeb den Angaben des Aruch s v. ]D0, gab es sabana, 
die man in eine Nuss legen konnte, so fein gewebt waren sie. 
Nach der Erklärung des R. Cbananel daselbst werden die linne- 
nen Tücher, in die man sich nach dem Bade hüllt, zunächt so 
genannt. Doch modißeirt er die Angabe, dass sie in einer Nuss- 
sehale Raum ilndrn, dahin, dass die Schale der Cocosnuss da- 
mit gemeint sei. So verstehe ich wenigstens die Worte, es sei 
möglich, feine Gewänder in die Schale von Nüssen zu legen, die 
aus Indien ( ) kommen, und die gross wären. Die Talmudstelle 

in Giltin, auf welche die Erklärungen sich beziehen, ist dunkel. 
Zu (Jes. a. a. O. ) wird gefügt: » « ), 

d. i. gestickte ^wvdqta, Gurte, und d. i. 

gestickte oder bunte öXoßeQixd. ganz seidene Gewänder. Durch 
die Heranziehung von Dina IHN (2 M. 32, 4) „er bil- 
dete es in künstlicher Form“, wird für die Bedeu- 
tung eig. gebildet, mit Bildwerk versehen durch Ma- 

lei-ci oder Stickerei, gewonnen. Wenn n'10'’J3 durch 
erklärt werden und als Belag die Prophctrnstelle (Sechar. 3, 5) 
dafür angeführt wird, so scheint mit diesem oraria ge- 

meint. Ueber deu freien Gebrauch von orarium wqdqtov s. 



lach el Rolh p. 371, — 512 — ) hat folgendes; Ricinum quod nunc ina- 
furlinni (d. i. nämlich das ttmiDJJO mapiirla oder mafurla mit lateini- 
scher Endung, wie fiuytdqtoy und die schon gräcisirle Form tufiotpo- 
gyov mit griechischer und dem Anklange an ^fqeiv) dicitur, pallcolum 
femineum hreve. Ebenso beweisend ist auch der Wechsel in den An- 
fangs-Vokalen des Wortes, da Dufresne (gloss. gr. cot. 476) auch eine 
Form anführt und richtig bemerkt; vestis species, eadem forte 

quae Wfio^ögtoi'. Quis enim dicat aliquem dimidiam vestem induisse, 
quod volunt Meiirs. et Suicer? Aus allen diesen Nöthen führt die er- 
kannte semitische Al>stamniung heraus. Auch die lächerliche Ableitung 
von Itlafrianus bei Michael, p. 726 (vgl. Beitr. I. S. 88) „quasi fructus 
ferentem^* wird durch die oben gegebene beseitigt. 

*') Seltsam genng hält Bochart (geogr. sacra. p. 810) *U11 für ur- 
sprünglich chaldäisch; aus dieser Form sei mit Abwerfung des r 
wie aus ~1D)0 erudilio Miisa entstanden! 
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DuTrcsue (gioss. gr. coL 1792), ein in der Uand gclragenes 
Sebnopr* und Scbweissludi, auch als llalsluck oder Ualsbiiide 
imtquxi^Xtov. Ygl. auch die Stelle des Nicetas (s. v. aäßuvov 
bei Dufreshe und s. aeptovi) col. 1353), wo XQoaovtpavra otv- 
ToVia, daßavtt und nQogäifna zusammengestcllt sind. Dufresne 
erklärt dfVTÖVM linleum, linteolum, oif'öytov, ohne zu erken- 
nen , dass es bloss spätere inkorrekte Aussprache für atvSöPfi 
ist, wie ßttXuvdov für ßaXavzlov, Die nqo^tüxpia führt er 
nicht besonders auf und erklärt sie nickt. Sie sind ' gewiss 
gleichbedeutend mit oraria, ein Tuch abslergendae faciei, Da- 
her der Name. Dafür spricht nQOtmTTOfuivTihtv (a. a. 0. 1258) 
manlile tergendae faciei. Zu den iiiannigrachen Bestimmungen 
eines solchen Tuches kommt non auch die, dass cs turbanartig um 
den Kopf geschlungen wurde. lu diesem Sinne nimmt cs der 
Jeruschalmi. Der Wechsel von b und *1 tritt auch hier auf, 
olaria Tür oraria. Uiermit stimmt vortreffliich zusammen, was 
das £51. berichtet: p. 588 Sylb. fürgai, xvQtoog u» dno <pa- 
dxitov xai tSagiuv yivoftsvoi eig>avot. Die etwas aulTalieu- 
den (aägia erklärt Sylburg für gratios s. globulos ocali forma, 
qualia eliamnum coronit addi tolent, also für eiförmige Trod- 
deln oder Quasten. Indess scheint es keinem Zweifel unterwor- 
fen, dass hier statt wagicop vielmehr oSgagimv gelesen werden 
müsse, und es ist die Erklärung der fihgai dadurch gegeben, dass 
sie jeden Kopfbond bezeichnen, sei dieser aus Bändern (fasciU) 
oder Tüchern (orariii) gebildet; denn um eine Beschreibung der 
Mitra bandelt es sich nicht, selbst jene Deutung von acigta zu- 
gegeben, die mir indess noch sehr fraglich scheint. Dasselbe 
W'ort erscheint aber auch, wenn ich nicht irre, in. einer etwas 
anderen, dem lateinischen Ursprünge näher kommenden Gestalt, 
das. hal. 5, und zwar als ein um die Ohren gebundenes Tuch. 
Dem R. Jannai — heisst cs — enUiel iT'mRl RITUt, wofür 
btTliy zu lesen ist, orarium. Vgl. Beilr. I. S. 175, wo das syri- 
sche NTlIit als ihm entsprechend nachgewiesen ist. Der Wech- 
sel von ]} und K ist häufig. S. I. S. 148, und vgl. Mi- 

chael lex. p. 629 neben tOlDR tibia p. 2, wovon die ambu- 
bajae ihren Namen batten. — Der so oft nachgewiesene W echscl 
der Uauidae r und l scheint für die Entziileruug des dunkeln 
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Wortes p*1p^OK nutzbar gemacht werden zu können, das Talm. 
Cholin fol. 104 b. vorkomrat, und durch die glücklicher Weise 
erhaltene Variante verslSndlich wird. Es scheint aus 

^cfxtHog , wovon (puxtXXlv sich bildete , entstanden , und 
heisst: in einem Bündel, d. h. zu gleicher Zeit, zusammen, ohne 
weitere Vorbereitung oder Trennung, DSn mip . Die Les- 
art mbip'^N ♦ D’’T n'p''DJ hat R. Jizchak Alfasi erhalten, 
und fügt die, wie es scheint, auf richtiger Kenntniss der Wort- 
bedeutung beruhende Erklärung bei, was aber wohl nicht 

in dem beschränkenden Siuue, den der s, g. Kaschi zur Sl. giebt, 
genommen werden muss: Hlp^, um daran die Hände zu säu- 

bern, sondern vielmehr; in einem und demselben Tuche, d. h. 
zusammen, wie später fol. 107 b. '12 11^21 713^21 Dntt *niS, gleich- 
sam nn« 211S2. Vgl. die Erklärung des 12D2 bei p z. d. St., 
und über das Wort (paxeXög Beitr. I. S. 181 zu S. 1 16). Noch eine 
weitere Bemerkung über giaxeXög und (paxfXovP sei hier angefügt. 
Als Verbum erscheint es deutlich, jedoch ohne in seinem Ur- 
sprünge erkannt zu sein, in der Mischnah JVlaassurot c. I, 6: 

. Die Erklärer und Aruch nehmen cs als transponirt 
aus was immer ein sehr verdächtiges Auskunflsmittel bei 

Rathlosigkeit ist. Es ist wohl giaxfXovp, und bedeutet; in Bün- 
del zusaininenhindeu, was iu den Zusammenhang vorlrelllich 
passt. Bei allen dort genannten Friichtgattungen ist irgend ein 
Akt als der ihre Vollendung bezeichnende angegeben; bei den 
Zwiebeln ist es das Zusamiuenbiudeu zu einem Bunde, oder das 
Aufschütten zu Haufen. Alerkwürdig genug llndct sich t'j^bpDn 
ebendas. IV, 5. Es ist also eine solche Versetzung gewiss un- 
denkbar. Das vtäre wieder eiu griechisches Verbum in der 
Mischnah. 

Seltsam genug wird p. 796 RTp durch pix erklärt ohne die 
Angabe eines fremden Wortes, urd unmittelbar darauf zu pnV 
cera gePügt, welches zu dem erstem als das ent.sprcchendc ge- 
hört. TrelTcnd bat Rapoport (Erech Milhn p. 34) bemerkt, dass 
KTp iin Syrischen nicht bloss vou dein Wachs, sondern auch 
von andern brennbaren Flüssigkeiten, wie Pech, Asphalt (Peschilo 
zu 1 M. 14, 10) gebraucht werde, und den Namen der von Am- 
mian. (XXIV, 2. §. 3.) erwähnten Stadt Diacira, in deren Nähe 
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ein fons $catens bilumine, eine Qnelle, aus der Erdharz hcrvoi^ 
komme, sich beiindet, und deren Name Zosimus (III, 15) noch 
richtiger und der Etymologie näher Dakira angiebt, ans diesem 
KTp als bitumen erklärt. Er ervrei.st ferner die Identität des 
im Talmud (Kiddusch. lol. 72 a.) erwähnten Ihi dakira mit Ilit 
(llerodot 1, c. 179), in dessen Nähe der Fluss Is, der Asphalt- 
massen in den Euphrat wälzt, so wie mit 'AtinoXig bei Isidor, 
niid bestimmt dessen Lage genau. In dieser sehr schönen Un- 
tersuchung erweist sich der Werth der talmudischen Angaben 
für geographische Zwecke in sehr fruchtbarer Weise. Im We- 
sentlichen trilR die unabhängige Untersuchung Rapoports mit 
Männert (Geographie der Griecheu und Römer Theil V. 2. lieft 
S. 327) znsaiinnen; der im Talmud erhaltenen Form des Namens 
Ihi dakira kommt die von Ptulemäus (s. Männert a. a. .0.) an- 
gegebene Idi Kara sehr nahe. Eine schlagende Bestätigung für 
die an sich schon einleuchtende Erklärung Rapoports von De- 
oder Dakira, dass es R~1''p cera, Asphalt, mit der aramäischen 
Präposition 1 sei, finde ich in deu Worten des TeKcira: (in Kitter’s 
Erdkunde IV. Theil p. 751) Hit celebre por el quir, „womit 
er das Erdpech bezeichnet“, fügt der grosse Geograph hinzu. — 
p. 800 KIp’Dbp puleus gradatus, in quem per gradus descen- 
dilur, ist offenbar von xXifjux'^ gebildet mit Anhängung der Uil- 
dungssyibe RH , die aus dem spälgriechischen Gebrauche, dem la- 
teinischen ebenfalls späten arius analog, entstanden sein mag oder 
sie geradezu wiedcrgiebl. Die von Uuffmann (Gramm, syr. p. 416 
in addend.) verzeichneten Beispiele scheinen diese Bildungsform als 
ursprünglich syrisch nicht zu erweisen. nauta ist vielleicht 

iXatpQOg schnell segelnd, R'UtO'IS acolulhus scheint nugapovcc- 
Qiog, der um Jemanden ist. (Vgl. Rciske ad Porphyrog. vol. II. 
p. 452. Bonn. Über naqaxotfimptvog.) — Das. RD’bp clima 
scheint noch iu einer talmudischen Stelle, ohne bisher erkannt 
zu sein, erhalten. Die Worte im Talm. Arachiu fol. 24 b. sind 
ziemlich undeutlich. Aus der pentateuchischen Bestimmung (3 M. 
27,23): „und er soll die bestimmte Schatzung zahlen an demsel- 
bigeu Tage“ wird die weitere entwickelt, dass immer der Werth 
des Besitzstandes des Gelobenden, wie er am Tage des Gelöbnis- 
ses und am Orte, wo dies gcthaii worden, ciugehallen werde. 
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Er solle nicht, wie es in der Boraila heisst, aiiHieben (KHen tölff) 
eine Peile — inergarita — . l>ie Erklärung von Ra- 

schi zu der Stelle und im Aruch s. v. ^p leiden an bedeutenden 
Schwierigkeiten. D'^p nehmen beide als Plural von bp, und 
dies soll bedeuten: dürftig, arm, während es sonst znr Bezeich- 
nung geringer Herkunft oder des niedrigen sittlichen Gehaltes 
dient. bp ^b'Ot^ selbst nicht der Leichtfertigste nnter den 

Lumpen). Zu kS soll als Sobject der Verwalter der 

Tempclgelder — *12U — • ergänzt werden, wozu gar kein Grund 
vorhanden ist, da es gewiss als viel natürlicher erscheint, nnr an 
den Gelobeuden, von dem verstanden werden muss, zu den- 
ken. Diesem Bedenken entgeht man durch die angedeutete Er- 
klärung: er soll nicht eine Perle für die Gegend aufbevvahren, in 
welcher sie mehr gilt, als an dem Ort des Gelübdes, sondern sie 
nach ihrem Werthe an diesem und zur Zeit des Gelöbnisses ab- 
schätzen lassen. Der Ausdruck der Boraila ist nur allgemeiner 
als der in der Mischnah: Wenn man sie (die Perle) in eine 
grosse Stadt brächte, würde sie im Werthe steigen. Für den 
Gebrauch von xUfia vergl. Dufresne gloss. gr. s. v. — p. 601 
D^l'l3l‘?p intortus u. s. w. scheint xXovtöd^g, voll Unordnung. — 
TUobp p. 803 scheint ffxokojrdydQUj nicht aber ein locustarum 
genug. — Das. Np^p glareae, lapilli, wohl von calx als Kalk- 
stein gebildet. — RD1p'?p propugnaculum etc; affine xdcXxafM, 
ist wohl vielmehr x<*Qccxu)pa, Pfahlwerk und Pallisaden bei der 
Belagerung ; als D^p13 und uicht selten im Talmud (S. 

Aruch). Auch die Bedeutung „Pfahl“ hat das Wort im ftlidrasch 
,<Ber. r. sect. XCVIH) und ist bereits von Mussafia richtig er- 
;klärt. IHN Dip-O rt> r-lDIR jn nnDIP 103 , einem Weinslocke, 
.der zu schwach ist, bindet man einen Pfahl®*) an. — 
.cruslum panis. Dazu vgl. die Worte des EM. p. 526 Sjlb.; 



*•) D’3D in Verbindung mit DOno , wie m0^^1DD (Ber. r. sec«. 
XCIX) und lOOnonS, ist von D10~lD Hoh. L. 4, 14 oder NOOnO, («o'h 
im Syr. Michael, p. 414) wovon xQÖxog Safran, gebildetes denominatives 
Verbum, ein safrangelbes Angesicht, oder das Angesiebt wird gelb und 
bleich. Vgl. lutea pellis bei Pers. 111,23 mit der Anm. von Jahn: Pel- 
lis lutea subflava, quod v. de pallore aegrotornm ex nostro sensu minus 
apte, verum ex natura Ularum terrarum optime adbibetur. 
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ieoXiovQta’ — TOVTO di xai ird twv äqtwv örvarcti Xiytai^at 
xai ird twv iavQtxwv q'OQfidxwv. (Vgl. auch mem Buck; Die 
religiöse Poesie der Juden in Spanien S. 219 Anm. 2) — p. 807 
columna parva, wird woki xavovl<; sein, ein kleines 
Ricktmaass oder Lineal. Ebenso sekeint p. 810 7Jp aemulatUB 
est, RMJp »eitu Del, «flUp flagellum nur orlkograpkisrk ver- 
Bchiedeu von dem im Talmud so häufigen D2p von censere, xff- 
tfsvfty, cnnächst an Geld bcslrafen, Jemanden zu einer Geldbusse 
verurlkeilen, dann überhaupt zu Busse und Strafe. Diese Bedeutung 
scheint auch das Syrische zu haben, und sind die Angaben bei 
Michael, hiernach wohl zn roodifieiren, in: strafen, Strafe und 
Aehnl. Ein Zusammenhang mit tUp ist eben so wenig bei die- 
sem Fremdworte vorhanden, als oben (s. 48 u. 49) bei KD'V’Jp mit 
ttJp in der Bedeutung possidere oder acquirere. — p. 811 I03p , 
loca sacrißeii. Die beste Erläuterung giebt Dufresue: (gloss. 
gr. col. 673) xöyxq concha in lemplis pars illa qitae in conchae 
formam supeme sinualur, praeseriim illa in qua erat Bema 
efc, •*). p. 810 steht nach einander DlOV7D3p salanas noctur- 
nus, D''D'nt03p xvvävO'Qcanog. Unmöglich kann die DilTercnB in 
dem Vokale der Endsilbe die beiden sonst gleichlautenden Wüiv 
1er zu so in der Bedeutung verschiedenen machen. Wahrschein- 
lich ist das erste noch mit einem b zu versehen: DIDVTtSJp^ i.v~ 
xdv&Qunog, der Nachts umherlaufende und wie ein Wolf brül- 
lende Melaucholicus**). — Der xvv<iv&Q(anog findet sich unter 
den als Wahnwitzigen und Unzurechnungsfähigen im Talmud Ba- 
bli und Jeruschalrai als D1377JJ und D7S7*tCJJp ; s. Aruch und 
Mussafia s. v. — Np73p canislrum, was p. 812 mit D als 
MpO^p erscheint, ist xaviaxtov, Korb. Silberne Körbe als Scha- 



••) Mulal. chronogr. 1. Xlll. p. 3.39 Donii. führt unter den von Va- 
lens in Antiochia vorgciiomiiirnen Bauten und Verschönerungen auch die 
Restauration der xdyxt} auf, wo es nicht ganz deutlich ist, ob das av- 
Tqg auf die ßaCtXtxij sich bezieht, oder worauf sonst. 

*') Das Wort erscheint bei Theophan. chronogr. p. 745 in übertra- 
gener Bedeutung, zur Bezeichnung unmenschlicher Kohheit und Barbarei. 
Die Lykaonier werden abgeschmackt witzelnd vielmehr kvxuritQWTiot ge- 
nannt Die Ausleger bemeiken nichts, und bei Dufresne gloss. gracc. 
linde ich das Wort nicht. 
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lua beim Nachtische, den aus Schilf geflochtenen ähnlich, fühii 
Athen. VI. c. 15 an. Ob das im Talmud erwähnte 
(Abod. s. fol. 72, Sabb. fol. 62), das aber als Trinkgefäss er- 
scheint, nur eben solche Schalen, deren eich Schlemmer auch 
beim Weine bedienten^ oder etwas Anderes sei, kann ich nicht ent- 
scheiden. S. auch Aruch s. r. — p. 812 KItäp ianthinus color, 
tUtlip — 2. obscurilas coloris, color coeruleus scheint 

nichts Anderes als xvetysog, und ist wohl die letztere Form blos 
tWJltlp zu schreiben. 

p. 81 1 p^lp via, tracins, semita ist geradezu canalis. — p. 813 
KDOp urceus, urna, ist cüia, offenbar ini späteren Gebrauche er- 
weitert zur Bezeichnung eines jeden Gefasses oder Behälters, gleich- 
viel ans welchem Stotfe gefcrligt oder zu welchem Zwecke. Vgl. den 
^ Sprachgebrauch der Mischnah nach der Ireflenden Bemerkung des 
Aruch (s. V. DDp), es sei eig. lagena, auch im Arabischen, und 
werde v.on jedem Gefässe gebraucht, aus Holz, Metall, Thon oder 
Glas. — ''üOlp dies festus, fesiutn, scheint tlxo^., in der Be- 
deutung vielleicht von elxci^ , wie ein Tag der Eieusinien ge- 
nannt wurde. — p. 814 «''^DDp fons aquae ist caslellum als 
W asserbehälter. Vergl. Digest, libr. XIX. tit. I. de actionibus 
emti c. 17. §. 8: Castelia plumbea, opercula puteorum, epi- 
tonia etc. (Corp. iur. cd. Kriegei vol. I. col. 317 a.) Auch im 
Midrasch erscheint das Wort, s. Mussaßa im Arnch s. v. büTffp. 
Wenn die angeführte Stelle der Digesta §. 9 neben sigilla, co- 
lumnas anch personas, ex quarum rostris aqua salire seiet, 
nambaft macht, so ist das für die Gesclüebte der Sprache von 
Interesse. Auch der Talmud kennt in ganz gleichem Sinne 
D''D mnbpDD D'ID'ISTD , Gesichter, Bildwerke, aus denen Wasser 
sprudelt. Wie nämlich persona eigentlich und ursprünglich die 
Gesichtsmaske bezeichnet, so auch piSlO, das gr. ngogooTtov, nnd 
cs trifft hier die Wiedergabe des Talmud, obwohl die übrige Be- 
zeichnung hebräisch ist, genau in der Wahl des griechischen 
Wortes mit dem lateinischen znsammen. — t<~tDDp castrum, arx, 
häutig in jüdischen Quellen als K'IDSp, MlDDp und . S. 

anch Beitr. 1. S. 152 Aum. — - p. 815 ttltSOp numularius, ist 
wohl quaeslor. — p. 815 steht seltsam genug neben einander 
t0''0~)00p princeps pistorum und D''0~lt30p priaceps eunucho- 
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rum. Die IdentitUl beider Wörter leuchtet ein, und ebenso, dass 
beide aus dem griechisch-römischen Wesen der späten Kaiser- 
seit ins Sj'rische eiugedrungen. Es sind die caslrerues ministri, 
die Lamprid. in Alex. Severo nennt, c. 41, und die 
Sahnas, zur St. (hist. .Aug. script. L p. 987) vteiler bespricht. 
Die fullonet, vettUores, pistores, pincernae nennt Lamprid. 
selbst, Andere tilgt Salraas. vcrmuthungsvreise hinzu. Die bei- 
den syrischen Wörter sind demnach nur verschiedene Formen 
einer und derselben Bezeichnung, und fallen in ihrer Bedeutung 
xasammea: xac^Qijmavol und castrenses. Auch Dufresne (gloss. 
gr. cot. 604) verzeichnet die Formen: xuciqidtoi, xuv- 

Die Bezeichnung ropevg in den gloss. hasilic. das. 
bestimmt ihr Amt auch als „Vorschneider“, dangög, also dem 
princeps pütorum etwa entsprechend. Dass Eunuchen zu diesen 
Aeintcrn verwendet wurden, ist sehr wahrscheinlich. Vgl. auch 
Beitr.I. S. 118. — Syrische Wörter, von dem Boden ihrer ursprüng- 
lichen historischen Bildung und Geltung losgerissen und ohne ver- 
ständigende Auskunft, mit einer zufällig aufgeratlteu Bedeutung 
versehen, nackt hingestellt, können allerdings zu dem beilloscsteu 
Wirrwarr führen, namentlich bei der schrolTen Isolation, in der 
sich die Scmitologen halten. — Das. ~10p refugium, scheint ver- 
dächtig. Es wird wohl exsilium heissen sollen, und das entspre- 
chende Wort für das syrische ist das griechische e|opf«*‘), 
auch als im Midrasch, von Mussafta uachgetrageu und 

erklärt. Hiermit erledigt sich ilie Bemerkung von Michaelis zu 
dem unmittelbar folgenden M~IDp, das ebenfalls refugium erklärt 
wird, und wofür er castrum oder sonst einen befestigten Ort 
verstehen will, und dann wittert er gar einen Fehler. ' — p. 826 
scheint cwrus, qui duobus aut quatuor equis vehun- 

tur ein Fehler, und tO)'lp dafür verbessert werden zu müssen. 
Es ist carruca, was auch im Midrasch und bei Michael. ]i. 829 
verkommt. — Das. b^Tlp vulpes und t<b^Tlp artißeiosus ist 
das griechische xtqddXfog, und die Bedeutung vulpes gilt nicht 
dem Thiere, sondern der Verschlagenheit, deren Bild der Fuchs; 



**) Theophan. chronogr. p. 745. Bonn, hat z. B. : ittXtvirjatv ?) 
ßucCXmaa Eiqi^vq iv jß i^oqCu jijg Aiaßov njaov. 



Digitized by Google 




das gilt auch von Q’>b^TT)|7 p. 827, opifex und der flbertragenen 
Bedeutung desselben Wortes, kunstfertig, wohlgewandl, versutiu, 
wie das nachher gegebrne Kimip attutia xäQÖog ist. — p. 828 
ttOlp ceralium. Vergl. Beitr. I. S. 14 t. Die dritte Bedeutung 
porri scheint nur orthographisch verschieden von ^n~0 , worü- 
ber s. Beitr. I. S. 24. Auni. und S. 129, namentlich zur Erläu- 
terung des bei Michael. S. 818 gegebenen porrum syria~ 

cum, was xsifaXaTov ist, porrum capitatum. Die vierte Be- 
deutung von K23~tp abstinenlia a cibit scheint erst durch Ver- 
besserung des Wortes gewonnen werden zu müssen in 
d. L iyxQccttta oder in K''1D*tp, was Michael, selbst p. 829 
durch xoegre^ioc erläutert. — p. 829 D1D*1p fax, ilal. cero. Daa 
Italienische heranznziehcn, das selbst aus dem spätem Gebrauche 
von xijq6(;, cera gebildet ist, lag viel ferner, als das Griechische 
bei Byzantinern. S. Dufresne graec. col. 645. Es scheint für 
Xfiqmroi gebildet, und nicht eben Fackel zu bedeuten, sondern 
Kerzen überhaupt. 

Doch wird diese Sammlung genügen, um das im Allgemei- 
nen früher Aufgestellle zu begründen, und das danklosc Geschäft 
der Aufspürung versteckter oder olfenliegender Fehler den Pfle- 
gern syrischer Studien, die mit reicheren Hülfsmitteln und ergie- 
bigeren Quellen versehen sind, zu überlassen sein. Wenn die 
vielfachen 'Nachweise von der Uiicriässlichkeit der Beachtung jü- 
discher Quellen und eines schärfern Eingehens auf die spälgrie- 
«hischen Schriften nach diesen Seilen bin die Aufmerksamkeit 
wenden, so ist deren Zweck erfüllt. Bei einem Worte wird ein 
etwas eingehendes Verweilen hier noch nachträglich gestaltet 
sein, weil sich an ihm, wie ich glaube, der Werth der lalmudi- 
fichen Angaben für die Aufliellung sonst ondeutlichcr Specialilä- 
ten aus dem griechischen und römischen Allerlhura ziemlich 
fruchtbar erweist. 

p. 591 führt Michaelis pinus auf; offenbar ^qoßtiof, 

als nux pinea, die Frucht der Koniferen, als Tannzapfen oder 
Fichtenapfel , wiewohl auch eine F'ichtenart selbst so heisst. 
Auch die Mischnah kennt in dieser Bedeutung. S. Talm. 

Aboda 8. fol. 13 b. Sie zählt die Gegenstände auf, die als sicher 
zum Götzendienste verwendet an Heiden nicht verkauft werden 
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dürfen, und neben einer Feigenarf, Weihrauch und weissen H5li- 
nen noch die c^o'jSiAot (Vgl. Beitr. I S. 191 zu S. 155), die 
nacli Raschi Eicheln sein soileii, nach einer in seinem Namen von 
R. Samuel b. Meir gegebenen Erklärung (s. Tosafot das.) Fich- 
tenäpfel sind, also nnx pinea von der pinus: ]''S . Die natürliche 
Frage ergiebt sich demnächst, welchen Gebrauch machte der heid- 
nische Cultus von diesen unessbaren Frücblen, und in welchem 
Theile der vielfachen Feslarlen haben sie ihre Stelle. Einen al- 
lerdings etwas gewagten Anhall punkt schien die Adonisfeicr zu 
bieten. Wenn nämlich in dem Theocritischen Eidyllion die 
doiddg herzählt, was Alles für den Adonis bereit liege (Thcocr. 
XVII^ 112), so scheint cs anlTallcnd, dass die dpt’d; dxga ohne 
Weiteres für alle möglichen Obstgatlungen genommen werden 
sollen. .Allerdings wird ^^XQÖdgva in diesem weiteren Gebrauche 
von Grammatikern und Lexikographen bezeugt. Aber es scheint 
immer gewagt, einem Dichter wie Thcocrit zuzntrauen, dass er 
das im Gebrauche allerdings abgeschwächle und seiner ursprüng- 
lichen Geltung, nach welcher es bloss die unessbaren Früchte 
der Koniferen bedeuten würde, höchstens auch (s. Wüstemaiin 
das.) Schalfrücbtc, entkleidete Wort in seine Bcstandlheile zer- 
legt haben soll , um es gleichwohl in einem den beiden Thei- 
len der Zusammensetzung so schreiend wiedersprechenden Sinne 
zu verwenden. Die von dem genannten Herausgeber zu V. 114 
für XQV(TsV dXäßa^Qa treffend gewählten Beispiele: ein „goldenes 
Hufeisen, ein hölzerner Schleifstein“ widerlegen eiue solche Annahme 
sehr passend. Wir können in dem Compositum, das als ein 
Begriff zusammengefasst durch das Ueberwiegen des Sinnes über 
das Etymologische uns nicht sowohl den Stoff, als die bestinimle 
Form des bezeiebneten Dinges vorführt, die eine Seite der Zu- 
sammensetzung vollkommen unbeachtet lassen. Dann ist das 
Hufeisen das eben so geformte, nicht das aus Eisen geferliglc und 
ein damit im Widerspruche beigefügles Epitheton wird nicht auf- 
fallen. Aber es wird ein ., goldenes Eisen des Hufes“ nicht gleiche 
Billigung finden können, und wenn dxQdÖQVa im wehesten Sinne 
alle Fruchtarten bezeichnen kann, dürfte doch axpoc dQvdg nur im 
bestimmtesten WorIverstande zu nehmen sein. Ein zweites Be- 
denken gegen die herrschende Auffassung scheint die Kürze 
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und Allgemeinheit der Bexeichnung. Wenn von Früchten gere- 
det wird, die in dem gerade in der Obstzucht so ausgezeichneten 
Alexandrien gewiss bei einer Feier in besonderer Schönheit ge- 
wählt waren, so würde eher eine Aufzählung derselben als eine 
kurz abfertigende Bezeichung erwartet werden dürfen. Dies Be- 
denken wird natüi'licb gehoben, wenn das Wort in seiner eigent- 
lichen Bedeutung genommen werden kann, und ein Versuch zur 
Begründung dieser Annahme darf gewagt werden. Gerade wie 
Macrob. Saturn. I. p. 312. Bip. die Idee der Adonien angiebt an 
der von Wüstemann ad Theocr. Adoniaz. 1. c. angeführten Stelle, 
liegt es nahe, die Trauer als um die erstorbene oder gebuudene 
Lebens- und Zeugungskrafl der Natur angestellt aufzufasseu. Aber 
auch eine Hinweisung auf die auch während des Winters nicht 
ganz erloschenen vegetativen Lebensänssernngen scheint in dem Ge- 
danken des Festes zu liegen. Daher die Aufstellung von solchen 
Produkten, die eben in ihrer Dauer auf eine solche Unabhängig- 
keit von dem Einflüsse der Jahreszeit deuten, oder die auch im 
Winter vorhanden einen Sieg der immer wachen und treibenden 
Produktion über den gehemmten Lebeusprocess symbolisch dar- 
stellen. Honig, Oel, Salben, Früchte, Gerste, Kuchenwerk sind 
von der ersten Art; die Früchte öaa dpvd$ äxqa also 

von den perennirenden Bäumen, die als dem Winter 

und dem Früldingsanfange gleichsam Trotz bieten, sind ein Bild für 
das letztere. Ohnehin hebt Macrob. 1. c. gerade dies Moment 
hervor, und cs ist aulTallend, dass Wüstemann diesen Zug in der 
Darstellung unbeachtet gelassen hat. Die Worte des Macrob. 
drängen sogar auf eine solche Auffassung hin: ab apro autetn 
tradunt iuleremlum Adonin, hie.mis imaginem in hoc ani~ 
mali fingentes: quod aper kispidus et asper gaudet locis hu- 
midis et lutosis pruinaque contectis, proprieque hiemali 
fructu pascitur, glande. T)ie glans als Frucht der Eiche, 
der ^QoßtXog als nux pinea sind solche hiemalea fructus, und 
entsprechen den W'urlen des Bukolikers auf das Genaueste. 
Merkwürdig genug haben wir oben die Diflerenz der Erklärer 
' über den ^qößtXog in der talraudischen Steile, die Eichel oder 
Fichtenapfel darin findet, bemerkt. So wäre also mit jenem Ver- 
bote der Mischnah, diese Tannzapfen und Aehnliches zu verkan- 
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fcn, weil sic für hcidaischcn Cullas verwendet werden, die Ver* 
Wendung derselben an den Adonien gemeint. Die auch von Macrob. 
angedeutele Idenlitäl des Osiris and Adonis spricht Phot. bibl. 
(p. 343 Bekk.) sehr bestimmt in den Worten ans: — Sv 'Ale'^cev- 
ÖQfJ^ hlfniaav "OiftQW ovra xocl “Adavtv xceta t^v ftv^x^v 
^soxgaffiav. Und diese vorausgesetzt, begründet auch Plutarcb. 
Cd. Isid. et Osir. c. 70) ebenfalls den von uns angedeoteten Sinn 
für die Adonien : xai dld«»(Uv d xat^di vimvoutv irä rmv xuq- 
Tmv ty aTtoxqvipei ysviad'at rov axv-9-Q(07maii6v , und gleich 
darauf: xaS^ ^v d^ <Sgav Tovg (liv and divdgvtv iäguv dtpa- 
vtiofUvovg TTuvranaatv xai (XTmXflTiovTag u. s. w. Das Ver- 
schwinden der Früchte von den Bäumen ist Grund der Trauer, und 
einen Trost dagegen bietet die Hinweisung, dass doch nicht Al- 
les verloren sei. Unzweifelhaft fällt die Feier in die Zeit, in der 
es an Früchten edler Art fehlt, in der auch ein reicherer Blu- 
menflor sich noch nicht entfaltet bat. Daher wohl die horli 
Adonidis ihren Ursprung und ihren Namen haben. Alan pflanzte 
in irdene Gartentöpfe, was man im Freien noch nicht haben 
konnte, and die leiebtgezogenen Gewächse waren Nnrrogate (ur 
die noch fehlenden Blumen und Kräuter, und da an den Adonien 
das Bedürfniss nach Erzeugnissen der Vegetation gegeben war, so 
wurden diese im Hanse gezogenen gleichsam Gärten für ihn, 
nicht wohl wegen ihres schnellen Wachsthums and eben so 
schnellen Hinwelkens so benannt*^). — Sollte diese Auffassung, 
die sich nur ab eine bescheidene Alöglichkeit giebt, nicht die Zu- 
stimmung der Kenner finden, so wird wenigstens die Thatsachc, 
dass cgdßtlo^ zum Cultus verwendet wurden, — daher das Ver- 
kaufsverbot an Heiden in der Mischuah — von dieser gewiss 
kompetenten und unbefangenen Seite aus sich unzweifelhaft her- 
ausstellen, und zwar diese ggößi^oi als Fracht der Koniferen. 



**) Aus der Talmudstelle Sabb. fol. 50 (s. Haschi das.) ersieht man, 
dass man auch Bluinenslräusse in irdene Töpfe steckte, um sie frisch zu 
erhalten. Der Karne dafür NnD1p’i>D oder KDDIp’^n (s. Aruch) ist mir 
nicht deutlich. Ob man an Syrakus dabei denken darf, wo vielleicht die 
Sitte besonders verbreitet war, die zu dem vielfachen dort herrschenden 
Luxus gehörte, weiss ich nicht. 

H. 5 
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In dem siebtehnten Orphitchen Fragmente wird neben dem 
^ftßog anch xürog genannt; in den von Geaner anr SL mUge- 
theilten Worten des Clemens von Alexandrien, in welchen anch 
das Fragment enthalten ist, erscheint neben dem und an- 
deren Dingen ln der dissert. epislolaris von Jacob 

Gronov ( Livius ed. Drakenborch vol. XV. pars I. ed. Stnttg. 
pag. 234 sqq. ) wird diese Stelle, was Gesner nicht beachtet, 
des Ausführlicheren besprochen, und der xcsi'o;, der auf den 
ThyrsussUben an den Bacchnsfesten von Gronov. zugegeben 
wird, als in diesem Zusammenhänge, der nur Spielzeug und 
Ergötzung für Kinder zulasse, geradezu wegerkllirt, und in 
einen Schmuck verwandelt. Dagegen scheint das unverwerfUche 
nnd absichtslos abgegebene Zeugniss jüdischer Quellen zu spre- 
chen, aus denen jedenfalls ein weitverbreiteter Gebrauch der xä- 
vot oder eqößiXot sich ergiebt. Sonst würe der Anlass, gerade 
sie zu verbieten, nicht dagewesen. Sie konnten ganz wohl unter 
den zum Spielen gehörigen Dingen ihre Stelle finden, oder ab 
Schmuck und Zier, vielleicht an Fäden aufgezogen, in den Dio- 
nysischen Festlichkeiten verwendet worden sein, oder in den iU- 
xvots, Weidenkörben, in denen allerlei Früchte ausser den Erst- 
lingen noch eingeschüttet sich befinden. Vgl. Spanheim ad Callim. 
hymn. in Cerer. vs. 127. und s. die Stelle ans Polemon bei 
Athen. XI. p. 478 Casaub. Zweifellos wird diese Erklärung 
durch das dabei genannte (Talm. Abod. s. 1. a) nach 

Amch: edlere Früchte von den Cedergattnngen , die man zum 
Wohlgeruche vor den Götzen aufhing. Mussafia richtiger: Eine 
Frucht der Ceder (d. h. hochstämmiger Bäume überhaupt I), die 
zum Futter der Schweine dient, und nur in seltenen Fällen auch 
von Menschen genossen wird.‘* Das von ' ihm gemeinte Wort 
ist: äxvXos, die essbare Frucht der iUx oder Buchecker. (Lobeck 
pathoL gr. serm. elem. I.) 
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fie Iduuidlug de« SpnicUidieB bi TalHid lad bei griecUidien 
Lexlk«gr«pkei. 

Die ThaUache, daas die AoiTasaung und Behandlung der 
Wörter nach ihrer etymologischen Seite hin, wie sie in den |&> 
dischen Schrinwerken erscheint, auch ihre Analogieen in den 
Werken griechischer Grammatiker findet, ist eine jedenfalls bo- 
achtenswerthe, und verdient als solche ausgesprochen au werden. 
Je weniger hier eine direkte oder indirekte Einwirkung anzuneh- 
men bt, desto auffallender und überraschender sind die vielfachen 
Berührungspunkte, die auf diesen gerade hier so schroff getrenn- 
ten Interaturgebieten sich eichen. Die Unwbsenschafllichkeit 
bt auf beiden Seiten, dem Umfange und der Methode nach, gleich 
gross, aber auch in dem Geble, in dem sie geübt wird, in den zu 
Grunde liegenden Voraussetzungen giebt sich die merkwürdigste 
Uebeteinslimmung kund. Wir möchten die Betrachtungsweise, unter 
der im Allgemeinen auf diesem untersten Standpunkte der Re- 
flexion über die Sprache das Wort angesehen wird, als die 
teleologische bezeichnen. Nicht als ein Naturgebilde, das als ein 
organisches in seinem eigenthiimlicben Leben beobachtet sein will, 
auch nicht als Glied einer den Bedürfnissen des denkenden Gei- 
stes entsprechenden Reihe von Bezeichnun^n , noch weniger ab 
zu einer in ihrer Abstammung und Entwickelung durch die Ge- 
schichte des Volkes besonders ausgeprägten Sprache gehöriges 
individuelles Produkt wird das einzelue Wort aufgefasst. Es gilt 
ab eine bedeutuugsvoUe Cbiflie für das mit demselben bezeichnete 
Ding, und der Witz und die spielende Willkür sucht nach Mög. 
lichkeiteu, um den Zusammenhang des Bezeichnelen mit dem 
Bezeichnenden berauszufindeu. Die Sprachwissenschaft kann an 
diesen irrationalen jdan- und ziellosen Spielereien kein Interesse 
nehmen, noch weniger irgend einen Gewinn ans ihnen ziehen. 
Aber für die Geschichte der Entwickelung dnes Volkes und sei- 
ner Wissenschaftlichkeit bt es nicht ohne Bedeutung, dem erwa- 
chenden Triebe nach Bewusstsein über die ihm empirisch geläufi- 
gen Ellemente seines Geisteslebens einen beobachtenden Blick zu 

5 * 
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günncu. Aadercrscits liegt der Anlass, wenn Beispiele solcher 
unglücklichen oder lächerlichen Versuche, abgerissen von ihren 
lüstorischen Zusammenhängen nnd ohne Ilcranziehung verwand. 
1er Erscheinungen ans anderen Regionen der Cullnrgcschichtc, 
plötzlich einmal auflrcten, nabe genug, als ein Vereinzeltes und 
Individuelles, „Jüdisches“ zn betrachten, was Riditung eiuer ganzen 
Zeit oder Folge eines nntergeordneten wissenscbartlichen Thuns 
in seinen ersten rohen Anfängen überhaapt ist. Wie leicht wird 
man als „rabbinischen Aberwitz“ Ableitungen und Woricrkläran* 
gen verschreien, die nicht um ein Haar schlechter sind, als hun- 
derte bei griechischen und römischen Grammatikern nnd Wort- 
erklärem t 

Wie es mit der Sprachforschung im Altcrthume über- 
haupt bestellt ist , weiss wohl jeder nicht ganz Unkundige, 
und es hat daher nichts Ueberraschendes, die Erläuterungen 
einzelner Wörter auf jüdischer Seite nicht anders und besser ge- 
bandhabt zn sehen, als z. B. Platon und Aristoteles, wo sie der- 
gleichen berühren, es gemacht haben. Dabei daif das vortreff- 
liche, aus tiefem Eingehen in das ganze Gebiet von einem der 
grössten**) Kenner desselben gesprochene Wort nicht vergessen 
werden, dass weder Philosophen noch Juristen, — die Etymolo- 
gieen der römischen Rechlslehrer sind bekanntlich hierin von 
eigenthümlicher Stärke, und lucM a non lucendo oder testa- 
mentum als testatio mentis sind auch in die den Wissen- 
schaften fernstehende Kreise gedrungen I — in solchen Erklärun- 
gen alles Ernstes die Ursprünge und Urbedeutungen des Wor- 
tes zu geben beabsichtigt ', es galt, den dem W'orte entsprechen- 
den Begriff, gleichviel in welcher Weise und durch welche Mit- 
tel, dem Leser zur Anschauung zn bringen. Dieser Satz ist ge- 
radezu wie ein Canon Tür alles in diesem Sinne im Talmud und 
Midrasch Auftretende festznbalten , erklärt es allseitig vollständig. 



**) Lobeck palliol. gr. serm. elem. I. p. 14‘J: Hic (amen memineri- 
mus oportet philosophos veteres et pkilosopboruiu siniiles iuris consul- 
tos buiusmoili etymologlis non tarn originem vocabulorum grammatico 
explicare quam notionem cum voce congruentem Iccloribus ante oculos 
ponere voluisse. 
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'oud finde! seine schlageiidsle Rechtfertigung und Besläligung auch 
von dieser Seite ans. Das gewöhnlichste Mittel zur Erklärung, 
die Zerlegung des zu erläuternden Wortes in andere Wörter, als 
wären dessen einzelne Elemente nur Abbreviaturen dieser in ihm 
zusaromengebrachten Begriffe, ist im Talmudischen nicht minder 
liäußg und heimisch, als z. B. im Etym. magn. Wenn an einer 
talmudischen Stelle**), die an sich schon nicht uninteressant ist, 
Ren die Tlifir im Aramäisclicn aus (dort ist ein Wegl) 

erklärt wird, so ist das gewiss nicht schlechter, als wenn in dem 
genannten Lexikon nÖQza , aus dem Lateinischen noch dazu 
gräeisirt , — auf nagd x6 xdv ndgov XfjgiXv zurfickgeführt 
wird. Oder wohl offenbar qiogtXov, was schon als 

in den jüngeren Hebraismus des Hohenliedes cinge- 
drongen, als lectus geniaiis, soll daher seinen Namen haben 
00 ]*’TD0 '’JOD, ähnlich wie das EM. -9äXafiog (p. 441 

Sylb.) erklärt — ylvszut izagd xd d'tti.hü * dtX ydg iv avtzS 
&di.lovxtt elaidyat awfiaxa, und dann: — ei di atifialyet x^v 
oixiav yXvexat Ttagd xd ö-dXiva xd ■d'tgftodvu), O’alnotfidg xig 
tSv. — Ebenso wenig kann bei dieser Priuciplosigkeit und dem 
mangelnden Sinne für das llistoriscbe der Sprache es auffallen, 
wenn aus dem Griechischen erst ringedrungene Fremdwörter 
durch das Aramäische erklärt werden, wenn z. B. ''pVl)CR dno- 
SxiXfi und ■'p'n’JO diaS-ijxti durch ''Rp RHO PS, hier soll es 
bleiben I oder *Rp Rpn R*I dies soll Bestand haben! ihre Bedeutung 
finden. Das Etyin. (p. 709 Sylb.) bedenkt sich ebenfalls nicht, 
tsixgsxov ißecretum!) durch atleiv xdg xgXfftig zu erklären, oder 
^uxigdto^ {$acerdos), was noch dazu als gmftaXaxl aus- 

drücklich bezeichnet wk'd, als zusammengesetzt aus tacra {adxga^ 
und igdsiv, d xd lfgd sgdmv, iXXsftptt xov ^c3, so wie das 
entschieden semitische adxxog aus adcaat in der Bedeutung giogtü, 
und ^legovßaXiifi, (p. 469 Sylb.) aus ^aXtjft und iegdg- Ebenso 
wenig kann es auffallen, wenn die mit richtiger Erkennt niss aus 
dem Griechischen gebildeten Wörtei' und Bezeichnungen gewisser 
Verhältuisse in den, vom ursprünglichen Boden jeuer Bildungen 
abgetrenuten babylonischen Schulen ohne Ahnung des Ursprüngli- 



**) Talni. Sabb. fol. 77b. vgl. Kelub. fol. lüb 
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eben vrillkßrlich nach einem unterlegten Sinne erläutert werdeu. 
So wird %. B. die llillelaciie Einführung zur Umgehung des Gebotes 
vom Erlassjahre (Gittin foL 36 a.), die kurzweg als er- 
scheint, durch die Worte erklärt, und zu diesem 

finden sich dann die jüngeren Erklärungen Reiche und ''1313 
Arme, worin natürlich keine Spur do’ Wahrheit sich erhalten. 
Die Erläuterung soll offenbar heissen; ^B18D1*1S ''^13 D1~10, d. h. 
TTQOi ßovi^ TtQBaßevTtSv , vor dem Käthe der Alten, etwa wie 
D''3pTn ^ mWSTI (5 M. 25, 7.). Das doppelte 0T1B, das ein- 
mal als getrennte Präposition auflrat, dann als erste Ufilfle von 
nQtaßtvxüv, machte irre, und man liess das erstere weg. Der 
so verstümmelten Redensart bemächtigte sich das Bedfirfbiss nach 
verständiger Erklärung, und sie musste wohl oder übel einen 
Sinn gewinnen. Das ^^13, als ßovX^ bekannt, musste die Reichen, 
und zu ihnen im Gegensätze ^B13 die Armen bezeichnen. Zudem 
geben sich diese Etymologieen meist selbst nur als Geistesspiele, und 
es bat in der Tbat die jüdische Sprachwissenschaft, als sie zu er- 
wachen anfing, jede Beachtung derartiger Etymologieen und Er- 
klärungen mit richtigem Sinne von sich gewiesen. Es wird kei- 
nem der jüdischen Jjexikographen, auch den Frühesten nicht, nach- 
gewieseo werden können, dass er die im Talmud und Midrasch 
für die Zwecke agadischer Deutung und homiletischer Veiwen 
düng, nur für augenblickliche Erregung uud als Witzesspide so 
oft vorkonimcnden Ableitungen und Deutungen alles Ernstes für 
wissenschaftliche Erklärungen genommen hätte, ebenso wenig als 
es den Urhebern solcher Versuche mit ihnen immer Ernst war. Wie 
neben dem festgegrflndeten einfachen Wortverstande des Bibeltex- 
tes der ihn zu erweiternder Au. fDhruiig und Anwendung frei ge- 
staltende „Derusch'^ neben der durch Ueberliefernng, 

eigene SprachkenuUiiss und den Gebrauch gesicherten Wortbedeu- 
tung die gesetzlos das Alles überspringende Laune und Geistes- 
gewandheit Die oben angezogene talmudische Stelle giebt in 
naivster Weise an, wie R. Seera den K. Jehudah in heiterster 
Laune an der Thüre des Hauses seines Schwiegervaters angetrof- 
fen, und wenn man ihm „alle Weltenräome‘‘, d. b. wie es Kaschi 
erklärt, Alles, was in der Welt sich begiebt, als Frage vorgelegt, er 
die Antwort nicht schuldig geblieben. Und es ist in der That launig. 
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wenn (0313 der M&rser, ßvxdni dnrch rU3(0 (Q bo leeakkm- 
nah, „komm, ich will darauf losschlagen I" erklärt wird. Es iliesst 
aus dieser Freiheit oder vielmehr aus dieser Bewusstlosigkeit über 
die Aufgabe der Etymologie und ans dem Streben nach Verständ- 
niss um jeden Preis, dass ein und dasselbe Wort von dem Einen 
ans dem biblischen Hebraismns, von dem Andern aus einem An* 
klänge an das Griechische eriäntert wird. Damit verbindet sich 
das im Allgemeinen herrschende Streben, in den heimischen und 
eigenen Vorrätben Alles zu finden. Wie von den Sprflchwörtem 
nnd geläufigen Sentenzen Kern und Gedanke in biblischen Stellen 
nacbgewiesen oder wenigstens anfgesucht wird, wie die Frage 
anftritt: Wo giebt es Etwas in den späteren biblischen Büchern 
Ausgesprochenes , das nicht schon im Pentateuch angedeuiet 
wäre? — so wird gidichsam auch unbewusst in Bezog auf das 
Sprachliche ein gleiches Verfahren beobachtet**). Das Fremdwort 
ist als solches erkannt Seine Bedeutung wird durch ein ande- 
res geläufiges oder dnrch Umschreibung besonders gegeben. Gleich- 
wohl tritt die Frage auf: „Welche biblische Stelle begründet die 
gegebene Auffassung?“ So wird Talm. Sabb. fol. 54 b. zu dem 
in der Mischuab gebrauchten Worte: was vielleicht das 

griechische Maulkorb in weiterer Bedeutung ist, die Be- 

merknng gefügt : Woraus ist so entnehmen, dass dies die Be- 
dentnog des Niederbeugens habe, — die es auch nur im Zusammen- 
hänge nnd mit dem Hinblicke auf die Bibelstelle hat, die ange- 
zogen werden soll, und die Stelle des Propheten (Jes. 58, 5), 
wo das anklingeude neben t:]13V steht, angezogen. In ähn- 

licher Weise verfährt derselbe R. Uona fol. 53 b. mit dem P313b 
der Mischnah. — Manche Dunkelheit bei der knappen und bei- 
spiellosen Kürze des Ausdrucks entspringt ans dieser Mischung, 
die stillschweigend vorgenominen und nur durch einen Wink als 
vorhanden bezeichnet wird. Im Jerusch. Maaserot I, hal. 2. wird 
zn den Worten der Mischnah lOD'EtD O^JIDTI die Granatäpfe 
seien erst dann für das Verzehnten geeignet , wenn das in dem 



**) Aos diesem Bestreben erklären sich denn die Oeotungen 
(Ps. 53), als yvfigiti Bosch hasch. 26 a., was nur als entfernt anklingend 
la einem sinnigen bildlichen Ausdrucke verwendet wird. 
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dabei siebenden Verbum beseiclinelc Stadium ihrer Entwickelung 
zur Fruchtreife erreicht sei, zur Erklärung des dunklen Wortes 
gefugt: VT nnn ’JD'IKTI ’]j;Dn’'»D, wenn das Essbare bereils 
weich genug ist, nm von der Hand eingedrückt zu werden. Ein 
Anderer giebt an: nüDD TOVTEID, wenn sie zur HSlfle gereift 
sind*’). R. Jona fragte: Vielleicht hat er’s von den Rabbinen 

der Agada (den vorzngsweise mit der agadischen Auslegung sich 
beschäfligenden, im Unterschiede von den mit der religiös-gesetz- 
lichen Seite — Ualachah — Verkehrenden vgl. Beitr. I. S. 33.) 
gehört, (oder durch sie es verstehen gelernt), und zwar von den 
Worten: IJOS'? m IDDH 'UVIR (5 M. 1, 28): Unsere Brüder 
haben unser Herz getheilt? — Aus dem Commentar zur Stelle 
ist das Sadiverhältniss der Stelle nicht zu entnehmen, da auch 
der sonst gelehrte Herausgeber des Jerusch, zu Seraim es nicht 
klar eingeseben zu haben scheint. Die erste Erklärung nimmt 
in der Bedeutung des hebräischen DDD iliessen, zerflics- 
sen; die zweite dagegen führt es auf das griechische ^(U<W zu- 
rück**), und lässt davon das Wort in der Mischnah gebildet sein. 
Dieser Annahme tritt R. Jonah entgegen, und findet, dass sie aus 
der Bibclstelle, wie sie agadisch gedeutet worden, — und zwar 
durch den Anklang an die Form und Bedeutung des griechischen 
Adjectivs — da- lODD durch erklärt worden war, mit Un- 

recht auch auf die Mischnah übertragen werde. Eine noch weitere 
Anwendung dieses Verfahrens ist im Frühem (I. S. 19 ff.) nach- 
gewiesen worden ••). 

*’) scheint gebitdel, wie in dem hSaüg vorkom- 
menden Ausdrucke: ntt'Zntff nm'n Getreide, das ein Drillet ge- 

bracht, d. h. das erste Drittel seiner Reite erreicht hat. Rosch hasch, 
fol. 13 a. und sonst. Vgl. das. für reif werden. 

••) Vgl. Beitr. I. S. 23: ID'On Ij/itov. Gewöhnlich ist das Wort 
intCM geschrieben, und wie ein semitischer Verbalslamm behandelt, da- 
von Formen wie: JtülOO, eig. in der Hälfte genommen, io der 

Mitte getheilt. 

**) In der erwähnten Recension des ersten Heftes dieser Beiträge 
im Lit Bl. des „Orients“ wird die Lehre gegeben, dass diese Deutungen 
nur für homiletische Zwecke gebraucht werden, nicht aber als Ernst au 
nehmen wären. Diese Belehrung kommt für mich um mehrere Jahre zu 
spät, .da sie bereits in meiner religiösen Poesie der Juden in Spanien, 
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Wie in der Sprachbehandlung stellt sich eine noch anflallcn- 
derc Uebercinstimmung zwischen der Agadah und dem hier vor- 
zugsweise von den griechischen Sprachwerken in Betracht kommen- 
den Etymologicuin magnum, in das so viele ältere W'crke zusammeu- 
geflossen sind, und das daher als Ausdruck der grammatischen 
Thätigkeit in gewissen Richtungen gelten darf, auf einer anderen 
Seite heraus, auf der sie kaum erwartet wird. Die Gestalt der 
Buchstaben ist im Talmud und Midrasch öfter Gegenstand sym- 
bolisirendcr Deutung und moralischer Nutzanwendung. Es liegt 
in der durchweg gläubigen Anschauung von Allem mit den reli- 
giösen Urkunden im Zusammenhänge Stehenden die natürliche 
Folge, dass auch das Aeussere, in der ein höchster Inhalt zur 
Erscheinung gekommen, als ein mit höherer Weihe umgebenes 
gilt Darf in dem Teste kein W'ort, ja kein Buchstabe ungerecht- 
fertigt stehen, muss die ini Sprachgebrauche natürlich gegebene 
Redeweise nicht bloss als eine 'solche aufgefasst werden, sondern 
als irgend einem Zwecke belehrender Auskunft und bedeutsamer 
Uinweisnng noch besonders dienend sich ansehen lassen, gilt das 
Idiom als durch die göttliche Offenbarung, die in ihm erfolgte, 
iOr ein vor allen anderen Zungen bevorzugtes, darum als die hei- 
lige Sprache, so sind die Zeichen, in denen diese Sprache sich 
für das Auge verkörjiert, nicht minder heilig. Ihre Gestalt ist 
ebenfalls nicht absichtslos und zufällig, und weniger die Paläo- 
graphie als die religiöse Phantasie mit ihren beweglichen Einge- 
bungen und ihrem spielenden Witze hat bei solcher Betrachtung 
ihre Stelle. Sie lässt sich durch die historische Tradition von 
der Veränderung des SchrifLcharakters und der Sprachzeichen 
nicht irren. So findet sich denn niidrascharlige Erläuterung für 



Berlin 1843 S. 160 IT. sehr ausführlich von mir ertheilt worden ist. Vgl. 
auch daselbst S. 195 IT. Wenn in derselben Recension mit der nur die- 
sem Blatte eigenen Unverschämtheit gesagt wird, das über die Namen- 
deutnng (Beitr. I. S. 32 if.) von mir Gegebene sei einem Prospekte des 
Herrn Fürst zu einem, wie ich büre, gar nicht erschienenen Blatte ent- 
nommen, so scheint es der Ehrenhaftigkeit dieses Recensenten nicht zu 
nahe getreten, wenn ich vorläuOg das Entgegengesetzte annehme. Jenes 
Blatt ist mir nie zu Gesichte gekommen, und diese Recension erst in 
diesem Sommer 1853 in Ems. 
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die zu gewissen Groppen zasammcngestellten Buchstaben, und die 
zuRiUige Zosammenordnung wird in allerlei Wörter zerlegt, in 
denen sich Tröstliches und Mahnendes ausspricht. Freilich flies- 
sen die so gefundenen Anwendungen und Beziehungen nicht eben 
leicht und natürlich hervor. Die literae finales’’^}, die sich in 
ihrer Form von den entsprechenden Consonanten mitten im 
Worte unterscheiden, bilden zwei niuemonische Wörter, und diese 
werden dann als das, was sie zußllig ausdrücken können, wirk- 
lich bedeutend festgehallen, und wird in ihnen eine ganz bestimmte 
Thatsache, die ihren späteren Ursprung bezeugen soll, gefunden, 
ja die Frage nach dem Rechte einer solchen jüngeren Einsetzung 
wird aufgeworfen und erledigt, bloss weil die zu den bestimmten 
Wörtern znsammengestcllten eine Lesung und Deutung möglich 
machen, wie sie eben einen Sinn giebf'). tlolfnungsvolle Kna- 
ben kündigen ihre zukünftige Bedeutung als Weise und l^brer 
Israels an, zu denen sie wirklich sich entwickelten, indem sie an 
einem Wintertage im Lehrhause, das wahrscheinlich der Kälte 
'wegen eben nnbcsucht war, in den Namen der Buchstaben des 
Alphabets bedeutsame Wörter Gndeu, und diese zu zusammen- 
hängenden kleinen Betrachtungen zu verbinden wissen. Das no- 
tarixüv und die yQaftnatfUt (Pp''”IC01J und tt'TDD'J) oder 
wohl richtiger, wie es einmal erscheint, die Weise der ygafiita- 
titoy dTODTI pi£^), d. h. die Auflösung der Wörter in ihre 
einzelnen Buchstaben, deren jeder, wie in der Schnell- oder Chiffre- 
schrift der notarii und ygaixfuttfif als Anfang eines Wortes oder 
als Zahlzeicben gilt, wird schon in der biblischen Erklärung des 
Namens Abrahams als Vorbild erkannt und darum als berechtigt 
angesehen. So ist es denn natürlich, dass auch eine Bochstaben- 



’*) 1SS30 als jO, von deinen Sehern. Daher der SaU: 
DI'IOM D'Stt, diese hüten die Propheten ent eingeführt in das Al- 
pha het. 

”) Talm. Megiliab fol. 2. Sabb. fol. 104a. Für die BDchstabeBgamea 
ist die fol. 103 b. iiiitgetheilte Stelle interessant. Dort erscheint für den 
dritten Buchstaben die griechische Benennung QJ ydfifia, im Plur. 
I'Dl, während in der Mischnah (Scbekal. III, 2) neben KQ^Mund 

MD'3 vorkommt. In der Erklärung fol. 104 a. wird to'JI als Name an- 
gegeben und gedeutet. 
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Symbolik sich ausbildele, uod dass die Sllercn agadischen Elemenle ^ 
dieser Art sum Thcil zusammengestellt , zum Theil durch er- 
wätcrnde Produktion ergänzt in einem kleinen Midrasch, — den 
8. g. Otiot der. Akiba — der auf R. Akiba zurückgefuhrt wird, 
zu einer selbständigen Thätigkeit erhoben werden. An jedes Pfinkt- 
chen, jede Ecke imd Kante eines Buchstaben „hocbgethürmte 
Berge von Halacha's“ anzulehnen wissen, ist daher Ausdruck für 
den Umfang der Gesetzeskuude und für die reiche Geistesfulle, 
die auch in diesen Aeusserlichkeilen ein Verhülltes und Tiefinner- 
liches zu sehen und es herau.-zulocken versteht Es wird in der 
Form der Buchstaben eine Hinweisung auf ein mit demselben an- 
fangendes Wort gesehen, oder es werden ihre Namen ’*)ausder 
Bedeutung eines Wortes, das verwandt kbngt, zu neuem Sinne 
nmgewandelt, wie z. B. gimmel dalet zu ganol dallim „thue 
den Armen wohl“, und eben sowohl die Form der Zeichen ab 
ihre Stellung neben und zu einander lässt der in dieser Webe 
spielende Witz nicht unbeachtet uod unerklärt. 

Dass auch Aehnliches im Etym. m. sich lindet, ist ein Zei- 
chen, wie der ein Zeitalter beherrschende Gebt ein allgemeiner 
und gemeinschaftlicher ist, sicli nicht localisirt und abgieuzt. Es 
scheinen die Mittheilungen in diesem Sammelwerke nicht voll- 
ständig erhallen. Denn wahrscheinlich werden nicht bloss, wenn 
einmal solche Deutuugsversuche auAreten, dnzeloe Bnchstaben 
mit bedacht worden sein. Wir rühren beispiebweise das 

über den Buchstaben G Gesagte an, dessen Name aus der Ge- 
stalt abgeleitet wird : G^ta to QOi%tXov Ticcqd to ikiaty tov 
nayxdg tov ovgayov to xvxkouQtg sxov, xai 

%6y dtd ftiaoy ä^oya Tjj xaTa to (liaoy ftaxgä sxtt, ganz in 
der Webe wie Aehnliches in den agadbeben Deutungen behan- 
delt vvird. Mehr gesucht und gequält ab das über deu Buchsta- 
ben <pt Gesagte wird nicht leicht eine Deutung gefunden werden: 
q>T TO OTOtxtXov, 6n qiatov, to fiiXuy' i*iXayj dä igi to ßxo~ 
TCtvov, ovTot *ai tovto Ttagd T^y ix<f(6y^<tty ‘ xax6<payov 
ydg- Nicht besser, aber fiir die Webe nicht minder charakteri- 



>*) Fflr das Meiste des oben Angedeutclen ist die Agadahslelle 
Tslm. tr. Ssbb. fol. 11)4 a. erläntemd. Vgl. Midr. TebilJim su Ps. 104. 
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slisch ist die Bemerkung Ober das rav, in der ganz in der oben 
gescbildertcD Weise oflenbar das mit dem Laute anhebende Ver- 
bum Tfiyct mit seinen Bildungen teta/tivog u. s. w. den Aus- 
gangspunkt der ganzen Deutung bildet: Tav t 6 (ftoixsXov, ön 
syzemiUvatg sjf« tov xov dvotxflov rag svxvTui- 

Ceig — imevQ'ev »di taäg (*tc) d TSTa/iiva extav td Tnsqd. 
Andere Namen von Scbriftzeichen werden wenigstens mit richti- 
gerem Sinne als dem Laute, den sie darstellen, entsprechend ge- 
deutet FQr andere werden historische Beziehungen zu dem er- 
sten Urheber derselben angegeben, und der s. v. zefa angeführte 
Name des Grammatikers Apollonios bezeugt, dass diese Erklärun- 
gen in den Kreis der von den Grammatikern g^ebenen Erläute- 
rungen bei ihrem I<ehrkursus gehörten. Es genügt, die Tbatsache 
als solche zu bezeichnen, und im Zusammenhänge mit anderen 
ähnlichen Bestrebungen hinzustellen. Ein Verweilen oder Ange- 
hen wäre nach keiner Seite hin gerechtfertigt, so wenig wie ein 
gänzliches Uebersehen desselben. 



Nachblldangen griechischer nnd römischer Beieichningen in hebräi- 
schen and aramäischen Wörtern und Wendungen. 

Nicht bloss an der Einführung fremder Elemente in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt als Fremdwörter Hess sich die vorhandene 
Empfänglichkeit für die durch Leben nnd Gewohnheit nahe ge- 
brachten Erscheinungen genügen. Sie prägte in einzelnen Fällea 
für dieselbe auch Bezeichnungen aus. in denen irgend ein Merk- 
mal festgehalten wird, ein Zeichen der Amtswürde, ohne dass 
der für diese eigeulhümUche Namen beibehaltcn wäre. Ein Ge- 
setz für solches plötzliche Ilervorlreten der EigeuthOmliciikeil und 
für den Vorzug, der der eigenen Sprache geliehen wird, lässt sich 
nicht aufstellen. Man fragt eben so berechtigt, aber vergeblich, 
warum, da die vielen Fremdwörter bereits eingedrungen und ge- 
läufig worden, plötzlich in anderen Verhältnissen Analoges mit 
hebräischer Uinschreibuug auflritl, als nach dein umgekehrten Phä- 
nomen, warum da die Fähigkeit, in hciniischcni Idiome etwas Frem- 
des zu bezeichnen, nicht erstorben, von ihr so selten und vereinzelt 
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Gebrauch gemacht wird. Die Bcobachtung'solcher Ausdrücke und 
Wendungen ist indess Inr das genaue VerslSndniss der späteren jü- 
dischen Werke durchaus unerlässlich, und wird, wenn sie im wei- 
teren Umfange geübt wird, manches Slreiflicbt auf geschichtliche 
Verhältnisse fallen eu lassen geeignet sein. Zu den früher gege- 
benen Beispielen fügen wir noch einige bei, tbeils einzelne Namen 
und Bezeichnungen, theils in den Sprachvorralh tiefer und fester 
eingebürgerte Phrasen. 

An einigen Stellen wird als eine römische Würde der 
m'IQt erwähnt, der mit einer Weinrebe Versehene. An der Tal- 
mndstelle Sabb. fol. 145 b. steht er neben üblichen griechischen 
Bezeichnungen der späteren Würdenträger, dem und jItSDp, 

^ysfiUiiv und Es vergehe kein Fest, wo nicht 

nach Tiberias und Sipphoris römische Scharen mit ihren Anfüh- 
rern kämen und die Festfreude störten. Der n~l10T ist der 
centurio mit dem ans einer Weinrebe bestehenden Stabe, mit 
welchem er die im Heerdienste oder bei den Lagerarbeiten lässigen 
Soldaten züchtigte. Juven. VIII, 247: Nodotant post haeefran- 
gebat cervice vUem, das. sat. XIV, 193: Jut vifem posce li- 
bello, d. h. fordere die Stelle eines Centurionen in deiner Bitt- 
schrift (Heinrich bemerkt darüber nichts). S. Sahnas, exerc. 
Plio. fol. 449. Paris: Viiis gestamen centurionum proprium, 
non praefaecti cohortis. Danach wäre auch Pontan. zu bericli- 
tigen, der in der explanatio dignitatum vor dem Cantacnzenus 
(vol. L p. XXXV. Bonn.) die vilit wie es scheint, für den Stab 
überhaupt nimmt, der auch anderen militärischen Graden als Eh- 
renzeichen gehört habe. Für das von dems. a. a. O. über drun- 
gus und drungarius , so wie über die Form druncus Bemerkte 
vgl. Bcitr. I. S. 96 Anm. Diese letztere Form hat in der im 
Talmud erscheinenden druca ihre Bestätigung. Auch das von 
dems. das. erläuterte Dargon oder Dorgon, ^er als princeps 
einer coetus oder als tribunus militum bestimmt wird , kommt 
in den Midraschim vor (s. Aruch s. v.) und zwar 'als eine Art 
von Garde, nicht als Führer derselben. Erinnert werden darf 
auch noch an die von Dufresne fgloss. gr. col. 330) vcrzcichncle 
Form: custos und dgayoTsveiv. — Bemerkenswerth 

für die Aussprache der griechischen Wörter ist das S<'hwankcu 
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in der Aspiration, in dem sie weggelassen wird, wo sie im Grie* 
chischen sich flndet, wie in der angefQhrten Stelle in für 

das sonst übliche und in anderen Wörtern erscheint, die 

sie im Griechischen nicht haben, und von denen einige darum 
bisher nicht erkannt worden sind So kommt in Baba Balra ne- 
ben dem gewöhnlichen ttO'SK einmal (TD'lsn imxqxUt vor; so 
ist min''*), gewöhnlich neben 113 genannt, als unterirdiscber 
Raum, wahrscheinlich ädvtov hadyt, wie auch für 

Torkommt. So ist für Iduüvyg die übliche und ausschliessliche 
Form DVin aspirirt, und für svyevijs erscheint PXI. Vielleicht 
führt diese Beobachtung zur richtigen ErklSrung von das 

in dem spSteren mittelalterlichen Sprachgebrauche für: 'rechnen, 
BO wie nO*Un für Mathematik und Algebra üblich ist Es ist 
wohl von gebildet und zwar mit Rücksicht auf den iudi- 

schen Ursprung der Zahlzeichen, eig. die Wissenschaft der (indi- 
schen) Zahlen. Vgl. die Worte des Aruch s. v. nSil, die erst 
hierdurch ihre volle BeslStignng erhalten: genau zählen und rech- 
nen, dann überhaupt streng abwägeu, würde sich hiernach als 
die Wortbedeutung ergeben. Gerade in diesem Worte ist schon 
durch die biblische Form liil die Aspiration gegeben, die auch 
in den f'^TIäTI, den indischen GewSndem des Hohenprksters in 
der Mischnah sich erhalten hat. 

Ein Akt der Souveränetät sprach sich in der AufprSgnng 
des Bildes auf die von dem Regenten geschlagenen Münzen ans. 
Namentlich hat die römische Sitte, bei feierlichen Anlässen Ge- 
denkmünzen mit dem Bilde des Kaisers auszuwerfen und zu ver- 
theilen den natürlichen Anlass geboten, in dieserHandlung ein be- 
sonderes Recht zu sehen. Bei dem raschen Wechsel der Herrscher 
in späteren Zeiten und der aufgehobenen Erblichkeit der Würde 
des römischen Kaiserreichs war das Verschwinden des früheren 
Bildes und das Auftreten des den gegenwärtigen Regenten dar- 
stellenden das natürliche Zeichen der erloschenen und der an de- 
ren Stelle aufgetretenen Herrschaft. Im Jerusch. Sanh. per. II. 
hal. 3. in dem Zwiegespräche der Abigail mit David fragt sie, 
was denn sie selbst und ihre Kinder und ihr Hausstand gefehlt. 



’*) Talm. Rosch. hasch, fol. 14. 
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am den Zorn des David an verdienen. Er erwidert, Nabai habe 
ihn, den König, gelfistert. Darauf sie: Bist du denn schon Kö- 
nig? woranf er sie auf seine Salbung durch Samuel verweist. 
Aber, entgegnet sie ihm: Uy ‘jtWS' pDT ntO''3'lD p-Tj; : ,;Noch 
besteht die MQnae {moneta) Sauls, unseres Herrn 1^* Erst durch 
die Beachtung dieser Stelle und der sie crlöulernden Momente ge- 
winnt der Ausdruck ira Bahli (MegilL fol. 14 b.) seinen bestimm- 
ten Sinn. Dort werden nämlich ihre Worte etwas anders aas- 
gedrückt : d‘?UD TP30 HJT kVi D"«? P'TJ; : „Noch lebt 
Sani and dein Gepräge ist noch nicht in die Welt getreten“, da 
hast noch keine Münze mit deinem Bilde ausgehen lassen. So 
wird es denn überhaupt ein bezeichnender Zug, dass Jemand eine 
selbständige Geltung errungen and einen Namen erworben, wenn 
es von ihm heisst; es gehe seine Münze durch die Welt. Die 
Verheissung Gottes an Abram (1 M. 12, 2): „und ich werde 
gross machen deinen Namen“, wird in der Beresch. r. '*) c. 39 
umschrieben: PC3''ä1D und daran die weitere Be- 

merkung geknüpft, dass es Viere gewesen seien, deren Gepräge durch 
die Welt ging, die einen weit berühmten Namen gegründet: Ab- 
raham, Josua, David, Maidechai. Im Talm. Baba Kam. fol. 97 b. 
wird das Gepräge auf dem Revers und Avers bei den Münzen 
des Abraham in sinniger agadischer Eriindung so bestimmt: es 
sei hier das Bild des Greises und einer Greisin, dort eines Jüng- 
lings und einer Jungfrau geprägt gewesen, um die Wandlung und 
Verjüngung, die sie erfahren, zu verewigen. So bei MardochaL 
hier Sack und Asche, dort eine goldene Königskrone. Es ist da- 
her für den Eingriff in begründete Rechte ein passendes Bild, 
wenn (Ber. r. sect. XXXVI) ein Gleichnis von Einem hergenom- 
^en wird, der in dem Zelle des Königs seine Münzstätte aufzu- 
slcllen wagt, und zur Strafe dafür wird ihm „das Gesicht ge- 
schwärzt“ und seine Münze für unbrauchbar und werthlos er- 
klärt (WDISD ). — An diese bestimmte, aus einer einzelnen 
Thatsache gebildete Redeweise schUesseu sich durch Uebertragung 
andere Ausdrücke an. Wie nämlich von schlecht oder falsch 



'*) Zum Theil hat Buxt. nach dem Aruch im lex. talm. Cal. 1226 
die Stelle mitgetheilt, doch ohne sie weiter tu erörtern. 
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geprägten Münscu die Bezeichnung Tta^äa^fioi auf Schlechtes und 
Untüchtiges im Allgemeinen angewendet wurde so scheint 
''MQZ'K (Talm. Kiddusch. fol. 32b.) SdijfMq’’*), schlecht geprägt 
oder ohne Gepräge, von einem ganz bedeutungslosen Menschen 
gebraucht zu werden. Ganz dieselbe Uebertragung kehrt in 
wieder, das in der Mischnah (Parah II, 3) zur Be 
Zeichnung der gänzlichen Untüchtigkeit Hir das Opfer gebraucht 
wird, d. h. , eine schlecht geprägte oder falsche 

Münze. Die von R. Tarfon gebrauchte Bezeichnung von 

dem Opferthiere, das die frühere Alterstufe überschritten und die 
Reife für die nächstfolgende noch nicht erreicht hat, ist ndX~ 
2^1, parectatus, mannbar, aus der ersten Kindheit heransgetre- 
ten, wie es Mussalia bereits richtig erkannt hat^’), — eine je- 
denfalls beachtungswerthe Gebrauchsweise des Wortes, um das 
Uinüberspielen einer Altersstufe in die andere zu bezeichnen, und 
für die Wiedergabe des ^ durch DJ. In ähnlicher Weise findet 
sich nttqaxaqccTCfiv bildlich bei Theopbylact. Simoc. quaestt. 
pbys. et epist. ep. 111. p. 3Ü. Boisson : dv 6s TfaqaxccQÜvtstv 
(fälschen) imxstqslg dX'q&stav, imnXce^ xöa/up rovg 
iqagdg ^svaxil^ov<ta. Vielleicht wird nach Allem diesem das in 
der talmudischen Ansdrucksweise so häufige ^OD von tpMg, 
cig. des Gepräges baar, abgegriffen und darum für den Verkehr 
unbrauchbar, daher überhaupt : „untüchtig“ seine Erklärung finden, 
da der Stamm in dieser Bedeutung sonst im Semitismus nicht 



’•) Bekk. Anecd. I. p. 292: ITagdarifiog 6 gtnvXog änd 

ftsrayiOQcig TtSv vo/uafidTOtv imt tu yavla xai rd d6dxtfia ititqd- 
atifia xctXtitut naqd xaxwg ctctifidv&aty Srnq iglv lagiqu- 
yfa&ai. 

’ *) Es ist dann nnr orthographisch von verschieden , udij- 

fiov, das als Ungeprägtes dein Geprägten, der y^COO oder dem PjOS 
miS 1’^JJ B’2?, dein Silber, worauf sich eine „Gestalt“ befindet, ge- 
wöhnlich entgegengesetzt wird (Bah. ines. ful. 44 a. in der Mischnah). 
Vgl. Fabroli iir dem glossar. ad Nicet. (p. 904. Bonn.), der ansscr dem 
im späteren Griechischen üblichen Gebrauche für argentum auch die 
eigentliche Bedeutung; dqyvqiov jä fi^ xtyaqayfiivov angiebt. Die 
Bezeichnung des Gegentbeils s. Nicet. de Alex. I. p. 60S Bona: äqyv- 
q(ov xsynjfdqta n(vtt xtxonfUva tlg vdfuff/ui. 

’ ’) Vgl. Labeck pathol. gr. serm. elem. I. p. 204 not. 



Digitized by Coogl 



81 



erscheint, — und das wSre dann der bezeichnende Gegensatz zu 
dem in jedem Sinne Tüchtigen and Brauchbaren, so wie den ri- 
tualen Forderungen Entsprechenden; 

Ebenfalls ans dcu Verhältnissen des römischen Staates, der 
mit der Conllscatiou von Gütern ziemlich schnell bei dei- Hand 
war, bildete sich die häufige Flu'ase: IT und iu das 

wtfitflov, den Staatsschatz hiueiukonimen, von dem Verluste des 
Vermögens überhaupt. Die Gebrauchsweise ist, da der eigentli- 
che Zusammenhang nicht klar war, nicht immer genau erklärt 
W|Orden, Ber. r. wird die auch im Talmud (Sanhedrin fol. 91a, 
und in der Meg^ll. Taan.) erwähnte Interpellation der Aegypter an 
die Juden erzählt, wegen der aus ihrem Lande beim Auszüge ent- 
führten Gold- und Silbergerälhe. Ein witziger Kopf, Gabia oder 
Gabihah ben Pesisah oder DD1p, macht eine Gegenrechnung für 
den Arbeitslohn, den die Sechshunderttausend in vierhundert und 
dreissig Jahren verdient, und die „Philosophen“ sitzen und rechnen,* 
und schon nach hundert Arbeitsjabren wäre das ganze Aegypten 
für denselben hinzugeben, JVOtob DTSD ptt nttSDJE' IV , wört- 
lich ; bis sich ganz Aegypten ergab für das fafiitloy, es hätte zu 
Gunsten der Juden conlisch't werden müssen. Die Erklärung des 
Matnot Kehunna zur St. ist nicht genau, so wenig wie die von 
Kaschi Talm. Succah fol. 29 b., die jVOD für hebräisch hält und 
daraus elymologisirt. 

Auch einzelne Redewendungen, unter dem Einflüsse der 
religiösen Skrupulosität gebildet, (Inden sich in den jüdischen 
wie in den christlichen Darstellungen fast gleichlautend. Wenn 
der Talmud zu einer etwas zu freien Aeusserung über einen dog- 
matischen Satz die euphemistische Formel setzt; "HO 



’•) Tatra. Megill. fol. 10 b. wird an die VVorlc Je». H, 22. fotgende 
Ausführung angelehut : „und ich werde auslilgen von Bähet Name 
und Rest, Spross und Nachkurarae,“ der Name, das ist die Schrift (Ra- 
schi; sie haben keine eigenen Schriftzüge, sondern von einem andern 
Volke enttehnte), Rest d. i. die Sprache, Spross d. i. das Königtbum, 
und Nachkomme d. i. Wasthi, die Enkelin des Nebuchadnezzar. Dafür 
findet sich Jalk. Jes. §. 286 die merkwürdige Variante: T j'J, 

das seien Münzen, woraus hervorgehen würde , dass keine altbabytoni- 
snhen älünzen zu jener Zeit melir vorhanden waren. 

II. 6 
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"0 "1^, möge der Herr cs dem R. N. N. verzeihen, so ist das 
ganz in derselben Weise bei Codren. Conipend. (vol. II. p. 4 
Bonn.) nach einer Änluhrung ihm lästerlich scheinender Rede als 
^tlßcct -^(uSy xvqit zn lesen. 

Wie iin Griechischen düsZog, iiu Lateinischen urbanus die 
städtische Bildnug ini Gegensätze zu der geringem auf dem Lande 
zunächst und die mit jener verhundenc gewandte geistreiche Art 
der mündlichen Rede, Witz und Scliarfsinn bezeichnet, so hat 
auch der jüngere IJebraisinus ”*) fiir den feingebildelen 

Städler, den p im Gegensätze zu dem p dem Dorfbe- 
wohner, und es wird in einer witzigen Umschreibnng eine den 
Geist lebhaft anregende Partie der talinudischen Wissenschaft 
* “) genannt, dgsia. Vgl. Bckk. .Anced. I. p. 206 : '‘AgeZog 
o yiiMTa xtvtZp dovd/xfvog xai pmfioXdyßg. Das ist die Ent- 
artung der urbanitas zur parasitisclien Spottlast und Spassma- 
cherei; ßfifutlvsi di xui z6y tv igaXfiivov xai roy evXaXoVj 
^ iyayxiog igiy 6 yqmxög xai uyootxog, ßti/xalyei 6i xai xop 
iv ägti diaxqißoytu xai roy did ijd-og snaivot’fievoy. 

Das im weitesten Umfange in dein rümischen Kaiserreiche 
ansgcbildcte ('erimouialc für die Beamten 'und W ürdenträger, die 
pomphafleu Titel, die Formen der Anrede in mündlichem Verkehre 
wie in schriftlicher' Mltlbeilung haben in einzelnen spärlichen 
Einwirkungen die jüdische Redeweise berührt Es ist nur von 
aiitergeordnctem Interesse, wenn der Midrasch (Ber. r. seel.XXXV) 
erzählt, wie Rabbi dem R. Ephos den Auftrag giebt, einen Brief 
„an unseren Herrn (PD) den Herrscher (tO^D) Anloninns“ zu 
schreiben, und als dieser in altrömischer Weise den Fürsten Je- 
hudah voraiigestcllt, den Brief, als er ihn gelesen hatte, zerriss 
und dafür die später übliche und devotere Form auwcndclc ; von 



’*) Vgl. TbIid. Sabb. fol. 60. a. den grösseren Luxus in der Stadt 
ata auf den Dörfern und Landstädten. So wie in dem tiefen und geist- 
vollen Worte, dass Alles, was dem Propheten Jesajah offenbart gewesen, 
auch dem HesekicI sei von Gott gezeigt worden, nur dass jener einem 
Städter gleiche, der den König gesehen, dieser einem Dorfbewohner. Die 
edle reine Form habe jener vor diesem voraus, wiewohl sie in dem 
Grade der Prophetie nicht verschieden wären. 

'*) Talni. Erubin fol. 53 b. 
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fleinetn Diener Jehudah an unseren Hcrni den König Antoninns, 
und auf die Frage, warum er seine Würde so weil bintanselzc, sich 
mit den Worten rechtfertigt, er sei nicht besser als sein Urahn, 
der in ähnlicher Weise (1 M. 32, 19) den Esau anredeu liess*>). 
Ein intei-essanteres Beispiel ist schon im ei-slen Hefle (S. 108) 
in gegeben. Diese Form der Umschreibung dui-ch Abstrakta 
ist eine in dem byzantinischen Reiche namentlich weitverbreitete, 
nnd hat ihre Nachahmung im syrischen Cnrialstyle, wie auch in 
der Bezeichnung einer jüdischen Amtswürdc gefunden, ohne dass 
sie bisher im rechten Sinne und Zusammenhänge wäre aufgefasst 
worden. Ueber den Gebrauch von ^ tjustiqa ßaßiltia maie~ 
ttas nostra s. die Ausführuiigcn bei Hase in seinem gelehrten 
Coniment. de Joh. Lydo (.Foanu. Lyd. p. XVIII ed. Bonn.). Auch 
die entgegengesetzte Form demüthiger Verkleinerung erscheint in 
tanti.voTi)? /iOV. Wir stellen hier Einiges zur Bestätigung des 
über RD3 a. a. 0. Gegebenen zusammen. Ganz in derselben 
Weise erscheint bei Asscra. 1. p. 240: jlDDin mp coram dile- 
Ctione vestra, vor eurer Liebdcn. Ebend, p. 478: N3R D'DD 
oro fralemitatem tuam, und dem Beisjiiele von ramivd- 
Tfjg entsjircchend (Vgl. Dufresne gloss gr. eol. 1532) Hess man 
ebendaselbst : ■'nlJDDO : et nomine meae 

paupertatis eum salcere iubeas. S. auch Fabrolti glossar. ad 
Nicet. p. 902. — Ans diesem Gcbr.Tuchc ist nun der Titel plO 
Gaon, zu dessen Erläuterung Hapoport eine Form aufzu- 

stellen sich genöthigt glaubte, vollkommen deutlich. Es ist excel- 
lentia nnd ursprünglich wohl in der Anrede oder Znsclirift zur 
Umschreibung der Person, DD31R3, oder als Apposition dem Na- 
men beigerügt worden, bis es sieh dann als charakteristische Be- 
zeichnung der späteren Schulliäuptcr feslstclltc und sogar den Plu- 
ral zuliess. Intciessant ist der geschichtliche Verlauf, der sich in 



") Ein bezeichnendes Beispiel von dem Einflüsse dieser späteren 
römischen Volkssitte mit ihrer Devotion spricht sieh darin ans, dass es 
dem Abner (Talm. Jerusch, peah per. I. bal. 2. fol. 5 a. Amslild.) als 
Schuld angercchnet wird, dass er seinen Namen dem des David voran- 
gestellt habe (2 Sara. 3, 12). Es wird nämlich zu den Bibelwurten hin- 
zugefügt, er habe geschrieben: von Abner an David. 

•*) Kercm Chemod IV. p. 224 not. 

6 » 
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dem Titclwesen dai'slcllt. Die ältesten Zeiten der Selbständigkeit 
und Kraft kennen ausser dem einfachen Gegensätze des „Herrn“, 
als des mit Ehrcrbietniig Angeredeten gegen den Anredendcu als 
„Knecht“ oder Diener keine weitere Unterscheidung in Titel und 
Rangbczeichuungen. Nur in den Stellen der Bibel, wo von nicht- 
israelitischen llerrscberu die Kedc ist, so wie in den unter persischem 
EiuOusse gesclu-iebcnen Büchern erscheint die Unterwürfigkeit uud 
Pomphaftigkeit eines Cnrialslyls, wie sic an einem Hofe, der die 
den Grieciien so tief widerstrebende TTQOgxvv^ßtg als Sitte er- 
funden, sich ausbilden musste. Die Herrschaft des religiösen 
Gedankens, die Alles überwältigende Idee von dem .Alleinmäch- 
ligeHj der König der Könige ist, hielt die irdische Macht vor jeder 
Ausschweifung nach dieser Seite hin zurück. Das in der Ge- 
schichte einzig dastehende Beispiel von der Macht der Ueberzeugung 
und der Souveränetät des silllich religiösen Princips, wie sie in 
den Propheten sich offenbart, hat jede Uebernehmung und Ueber- 
hebung niederzuhalten vermocht, und es konnte vor den Köuigs- 
beschlüssen das prahlhafle S'iomfffta nnd d-sCniZetv der christ- 
lichen byzantinischen Kaiser da nicht aufzutreten wagen, wo 
plötzlich ein Heroldruf, der die ganze Ohnmacht irdischer Herr- 
schaft mit vernichtender Gewalt verkündete, sich vernehmen las- 
sen durfte. Die niedrige kriechende Sprechweise der byzantini- 
schen Schriftsteller, die eben so ausschweifend ihre Lieblinge lo- 
ben, als die ihnen Widerwärtigen schmähen, lässt diese und ähn- 
liche Bezeichnungen und ihr Nichtvorkommen in jüdischem Kreise 
in ihrem wahren Lichte erscheinen, und es thut wohl, einmal 
eine Regung gesunden Sinnes bei den Auslegern jener Spätlinge 
wahrzunehmen. So bemerkt Dempster zum Corippus d. laud. 
Justini II, 422: Priica adulatio et foeda, sub imperatoribtu 
nata, eos deos tocare dicinisque afficere honoribus, und Barth, 
(das.): vides quantopere eliam christianis principibus deitas 
illa affectata arriserit. — Sic in Justiniani rescriptis nihil 
nisi dicina omnid, omuia sancla, omnia mera, ad nau- 
seam usque et taedium Icgentis. 

Als in spaterer Zeit die Wissenschaft des Religiösen 
die vorzüglichste Macht bildete und eine Geistesaristokratic be- 
gründete, genügte der Titel Meister und I.,ehrcr (31, pn) 
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oder Herr (ID, tOID)®’). Gleichwohl stand der Sati fest: 
1D2^ ]D"1D , dass dennoch höher als der Titel: „unser Leh- 

rer!“ der einfache Name der hervorragenden Gestalten des Alter- 
thums gegolten. Weder Priester noch Propheten hatten Titel. 
Tn der späteren Zeit erst, als nach vollständig erloschener politi- 
scher Selbständigkeit die schnell vergängliche Gunst der zeitigen 
Machthaber die Patriarchen oder Schulhäuptcr mit einem Scheine 
von äusserer Geltung bekleidete, trat der glänzendste und viel- 
verheissendste auf, die Exccllenz oder Majestät, die freilich von 
einigen der mit ihm Geehrten, die der Geschichte näher bekannt 
geworden, auch durch geistige Ueberlegcnheit und sittliche Würde 
zu einer ihrer religiösen und wissenschaftlichen Bedeutung ge- 
bührenden Huldigung erhoben wurde. 

Eine ans der Widergabe der im griechisch-römischen Staate 
geläufigen Titel und Amtsnamen in hebräischem Schriftcharak- 
ter zu ziehende Bemerkung finde hier noch ihre Stelle. Es 
scheint nicht ganz richtig, wenn Hase in seinen lehrreichen No- 
ten znm Leo Diacon. p. 217. A. Bonn. dOTiad'ccQiog für nQco- 
TOdnn&aQiog nimmt, als wäre das a Abbreviatur und dem Ordi- 
nale als Zahlzeichen subslituirt, und daher die p. 512 die über 
Montaentius verhängte Rüge nicht ganz begründet, weil er As- 
palharius und Anotarins für die den griechischen Bezeichnungen 
entsjirechendeu giebt. Einmal sichen anderweitige Bildungen die- 
ser Art, wie dfftjxQ^Tig bei Byzantinern und die lateinischen 
Formen asecretis und asecrela , die mit Verkennung des Ur- 
prungs neben der ersteren ebenfalls erscheint, zweifellos fest, und 
der nqtataCiixQfjng ist von jenem als der primus inler Palati- 
nos secretarios ausdrücklich unterschieden. S. über das Alles 
Dufresne ad histor. Cinnam. VI. c. 13 (p. 397 Bonn.). Fabroti 
ira glossar. ad Cedren. (vol. II. p. 894 Bonn.) s. v. dff'^XQijT^g 



••) Im Früheren war der Name der Julia Domna auf das .Syrische 
Maria oder Marata zarflekgeführt worden (Beitr. I. S. 119). Eine Be- 
sUUgung dieser Annahme ergirbt der Name des Philosophen Domninos, 
der ein Schüler des Syrinnos, und aus Syrien war. Er hiess also wahr- 
scheinlich ID Mar oder Mare, und gab seinem ins Laleiiiische überseti- 
ten Namen noch die griechische Endung. S. Suid. s. v. und über diese 
Stelle: Toup emend. I. p. 139. 
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nod ad Nicet. s. v. TtQWtoadijTtq^tfii (p. 021 Bonn.). Ob an 
der von Reiske ad Constant. Porphyrog. (vol. II. p. 452) aua 
Dufresne citirten Stelle das ä von ßsartagiov, das getrennt er- 
scheint, in dem von Hase überhaupt angcnominencn Sinne aufxu- 
fassen ist, sei dahin gestellt. Jedenralls scheint gegen die Zuläs- 
sigkeit von Formen, wie ävofdqiot, daTta&dqtOi nichts 

zu erinnern. Zudem ist für letzteres Wort die Form auch durch 
den Gebrauch des Midrasch bezeugt. Da erscheinen P~S200i< 
(s. Beiträge I. S. 123 Anm.) nur mit dieser Prosthesc, und liegt 
auch wohl in diesem unbefangenen Zeugnisse die Erklärung. Der 
Doppelconsonant am Anfänge des Wortes veranlasste den der 
orientalischen Sprech- und Sebreibeweise bequemeren Vorsclilag 
eines A-Lautes, und in dieser veränderten Gestalt fand dies Wort, 
wie unzählige andere, seine Stelle auch im Griechisclieu neben 
der natürlichen und heimischen. Dasselbe gilt auch wohl von 
aoxonog in der legatio Luitprandi (post Leon. Diacon. p 343 
Bonn.X das an der Stelle selb.st durch explorator erklärt wird, 
und für welches Canisius xazdcxonop vermnthet. Es scheint 
keinem Zweifel unterworfen, dass es axonog in der üblichen Be- 
deutung des Spähers, Aufpassers mit diesem Vorschläge des a 
ist. Diese legatio in ihrem sehr interessanten Inhalte bietet olme- 
hin sprachlich manche sehr beachlungswerthe Erscheinungen, oud 
ist sic einer der lehrreichsten Beläge für die Geschichte der Sprach- 
formen und ihrer Umbildung, wie die durch den Verkehr mit 
dem Oriente in ihrer Aussprache veränderten griechisclieu Wör- 
ter sich in dieser neuen Gestalt als vollkommen selbständige Bil- 
dungen im S])ätgriechischcu darstelleu und in die semitischen 
Sprachen eiubiirgerten. So wird dort (p. 338 Bonn.) der Ge- 
sandte in ein perivolium geführt. Das Wort bedeutet s. v. a. 
vicarium, ein für den Aufenthalt von Thicreu umhägter Ort, ein 
Thierbchälter oder Menagerie - Park, offenbar aus TnqtßöXmov 
verkürzt. W’ eitere Corruptel erfuhr das Wort, und ging in brio- 
Uum über, wie es denn auch in der legatio a. a. O. heisst: »i 
t>os perivolia i. e. brolia haberelis. S. Voss de viliis p. 364, 
der die Stelle der legatio aufühii und den griechischen Ursprung 
richtig erkennt. Erst durch diese Zusammenstellung wird ein im 
s. g, Jonatau- und Jeruschahni-Tai'gum erscheinendes Wort klar- 
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Es ist 4 M. 35, 2 gcbraacbt, und [in den folgenden Ver- 
sen schon in korrumpirter Schreibung, als ]inbTniTO 

iSre, ■l‘?‘'nTO. (So erscheinen die Formen in den 

Amsterdamer Pentateuch- Ausgaben mit den D'’'*n riM2Iiri). Alle 
diese eigenlhümlichen Bildungen gehen auf das eine , pari- 

volium Bur&ck, und ijiud ohne Weiteres so zu verbessern. Hier 
ist die erste und ursprüngliche Bedeutung von nsQißoSUttov, als der 
um die Stadt sich herumziehendc freie Baum, als pomoerium, dem 
hebr. vollkommen entsprechend, noch erhalten, die sich erst im 
Gebrauche zu der oben angegebenen verengte. Das s, g. Urikelos- 
Targum bat noch keinen technischen Ausdruck, und giebt siun- 
gemüssnp als freien Baum. Wie es scheint, ist in dem talmu- 
dischen Worte BDIVffi, BiTYlTB, wovon namentlich letzteres öf- 
ters verschrieben mit 1 vorkommt, in der Bedeutung: umliegende 
Gegenden, dasselbe Wort zu erkennen. S. Aruch unter den 
betreOeudeu Wörtern, wo als die Lesart des Jeruschahui - Tar- 
gum für ÜDIID angeTührt ist, wöhreud sie in der oben 

genannten Ausgabe ebenfalls lautet. Ob auch Mussafia 

das von uns oben gegebene griechische ntQißöXatov meine, weiss 
ich nicht. 

Die für den Vulgargebrauch eines Wortes sichende Bezeich- 
nuug in den jüdischen QueUcn: mtSim 13 

Dl'nn ist selbst eine Nachbildung der in deu griechischen späten 
Schriftstellern üblichen ähnlichen Ausdrücke. Ausser dem bibli- 
scheu Debraismus, der, wie oben in einigen Beispielen gezeigt 
worden, oft nur spielend herangezogen wird, sind die Quellen 
für etymologische Belehrung, die jedenfalls mit regem Sinne uud 
wissenschaftlichem Triebe gesucht wird: ausdrückliche Anfra- 
gen bei Sprachkundigen®*), bei Beisenden, die zu Meere ent- 
fernte Länder besucht®*) und aus eigner .Anschauung Naincn und 
Gegenstände keuneu gelernt haben, welche der bloss gelehrten '1 hco- 



•*) S. die Stelle des Jcrusch. Bcitr. I. p. lät. 

• *) Talm. Sabb. fol. 20 b. führt Samuel zur Erläuterung eines 
Kremdwortes der Mischnah den Bescheid der Meeresfahrcr (MO® ®ntnä) 
an. Ebenso Niddah fol. G2. In beiden Fillea sind cs Naturprodukte, um 
die es sieb bandelt. 
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rie fi'cmd waren , und die Bcaclitang de$ Spracligcbraachs, 
der im gemeinen Leben herrscble *®). Es gilt als Eigenlliümlich- 
keit einiger der hervorragendsten Lehrer der Mischnah, dass sie 
den Wortlaut der sich anf das Privatrecht beziehenden Urkunden 
einer genauen Interpretation unterwarfen, und den Text ebenso 
deuteten, wie sonst das kanonische Bibelwort. (tOVHn EHIT 
Talm. Bab. mez. fol. 104a.). So brauchen Grammatiker, Scho- 
liasten und Glossatoren; IdKarevffSO’ut , im Vulgargebranche re- 
den Vgl. beispielsweise die Stelle bei Fabroli gloss. ad Cedren. 
8. V. aovßXu (vol II. p. 938 Bonn.); — x«i <öe äv fi ng läibi- 
xevofttvog eXmj etc. Bekk. Anecd, I. p. 383 über den Unterschied 
in der Bedeutung von äÜanaqxov, was in der gebildeten Schrift- 
sprache: „mit Salz bestreut" heisst, o» Iduävat 



••) Der Gebrauch von cw^&tog, iv T/j avvtj&eCa entspricht dem 
sonst häufigen xoivtSg. Auch der Midrasch kennt ßvvijd'tia als „Ge- 
wohnheit", jrUO, als ttn'ltD, was wohl geschrieben werden 

mnsa (Ber. r. sect. UI). 

*’) Auch der niedrigere Gebrauch des gemeinen Mannes in seiner 
Sprache, das pi&S Mussafia sich einmal ansdrückt, wird nicht 

verschmäht. Doch ist das Wort, zu dessen Erläuterung er dies bemerkt 
(s. v. ^1*13), nicht bloss vulgär. Es erscheint als ßovgSovX(^ti,v geis- 
seln, ßovQdovXtttfiog Geisselung, auch in der späten Schriftsprache. S. 
Dufresne s. v. 

*') Es kann nicht fehlen, dass wo diese Quellen alle versagen, auch 
die Erklärung des Dunkeln mit Willkür auftritt, und auf die ungerecht- 
fertigtsten Vermuthungen verfallt. Es scheint keinesweges richtig, wenn 
in der Mischnah (Orlah I, 1) die hv} tSnO durch einen ganz un- 

erhörten Hachtspruch zn einer niDO hv ‘O gemacht wird, nnd diese ein 
gabelförmiges Instrument sein soll, worauf die Weber ihre Gewebe spannen, 
(s. d. Erklärer) — eine Angabe, von der der Jeruschalmi entschieden 
nichts weiss, und die bloss der Rathlosigkeit zugeschrieben werden kann. 
Nun ist aber deutlich, dass der Ausdruck hier nicht die Form, sondern 
die Grösse der noch übrig gebliebenen Wurzel eines Baumes bezeichnen 
soll, um das aus ihr llervorwachsende nicht als ein nenes Gewächs er- 
scheinen zu lassen, und zwar soll nach der Angabe des R. Gamaliel auch 
ein kleiner Rest genügen. Die Mischnah kennt die Packnadel, CSnO 
I'MpD, eig. eine Nadel der Sacknäher oder -Verfertiger. Eine solche war 
natürlich gross und stark, und zur Unterscheidung von ihr heisst die 
feine gewöhnliche Nähnadel tSflD, eine Fadennadel, von fihog 

der Faden. Also wenn auch nur eine Wnrzel von der Grösse einer 
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iTji Tov dxQ^c;ov ytyovoTog ;(^üvTat rij (pcav^, bei den Idioten 
als ins Meer oder Wasser gesäet, um ein nutzloses Beginnen zu 
bezeichnen. Auch die Bezeichnung selbst, sowohl wo sie 

den Unwissenden und Ungebildeten, etwa wie den DV (den 

ans dem ö^/ioc, wovon im Gegensätze zu dem ~l2n als 

dem sich gesetzlicher Strenge und gesetzlichen Wissens Befleissi- 
genden unterscheidet, als auch in der Entgegenstelinng des |rD 
DVlD zu dem b”l3j des gemeinen Priesters zu dem Hohen- 

priester, ist nach dem Vorbilde der griechischen Sprechweise ge- 
bildet. Der idtWT^g steht als der Ungebildete dein Philosophen 
ebenso gegenüber, llerasterhus. ad Locian. necyom. vol. 111. p. 414 
ed. Lehm. Zu beachten ist anch die Unterscheidung der Sama- 
ritaner von den Israeliten durch ntCS'l'nn Sanb. fol. 21b. und des 
DVnn vom Fürsten (Nedar. fol. 48 a. Mischu ). 

In überraschender Uebereinstimmong mit dem griechischen 
Namen snot/j iur den Wiedehopf, der als onomatopoetisch gebil- 
det von dem Rufe des Vogels genommen wird, findet sich ira 
Talmud zur Bezeichnung desselben der Name ~Q‘’), wahr- 
scheinlich der W'eitschauende, eig. der Sohn der ScbaiTsichligkeit, 
und zwar scheint dieser Bildung die Auffassung des irmip als 
„Seher“ in der Bedeutung von inoTtriig zu Grunde liegen. Er 
schaue auf IS Mil weit seinen Frass, heisst es Wajikr. r. sect. V, 
eine Angabe, die mit dem über die Scharf- und Fernsicht der 
Geierarten GeSusserten, (Tahn. Chol. fol. 63 b.), namentlich der 
niO (5 M. 14, 13), deren Namen eben von dem scharfen Sehen 
(infS nXTlE? 'JCD) abgeleitet wird, genau stimmt. So scheint 
auch dieses Ilinüberspielen von sjtoip in ijtöjrtrig den für einen 
Truumdeuter (Tahn. Berach. fol. 56a.) vorkommenden Namen 



solchen Nadel übrig geblieben, so genüge das zum Hervortreiben eines 
Baumes. So kommt es auch vor, dass Emendalionen unverstandener 
Wörter gemacht werden. Wenn Talm. Sanh. fol. 21 a ; in der 

zweilen ErklSrung, die Rasebi anführt, in verändert wird, so ist 

das ganz unnölhig. Denn gerade den durch die Emendation zu erzielen- 
den Sinn giebt auch t91Q, davon hier ein Aphel gebildet ist. S. Beilr. I. 
S. ISO ff. das über und Bemerkte. 

**) Das im Talmud so häufige N>'iro ausdrücklich, deutlich, offen- 
bar, steht für K'tnS, sichtbar. Eine mir einmal mitgetheilte Bemerkung. 
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K'Tl *0 als einen bloss symbolischen zn erklären, so wie der 
'Q für den Leichenrednrr diesen eben als „Grabrogel“, 
Nachteule, wahrscheinlich bezeichnen soll ' °). 

Der öfter bei ByzanKnern erscheinende Titel ßaiovXoq, ßd- 
yovXof und das dem Sinne nach genau entsprechende ßa^ayd- 
gtog kommt in verschiedenen Gebrauchsweisen vor. So nennt 
Malalas chronogr. p. 444. Bonn, einen ßa^aydqiog tleqcmv als 
(Quelle seiner Erzählung. Was C'hilmead dort bemerkt, ist nicht 
der Bede werth. Seine Worte sind : Baatay^ onus est. Hesych. 
ßaorayij ßdqog. Hinc ßaoraydQiog, ßaarayd^^g s. ßcuftayid- 
Qtog bastagarius, bajulus. 

Dass nun die nicht eben sehr hervorragende Stellung eines 
geroeiuen Lastträgers dem Malalas bedeutsam genug erschienen 
sein sollte, nin als Bezeichnung für den Urheber der von ihm 
mitgclheilten Erzählung hervorgehoben zu werden, will nicht 
recht einleuchten, auch dann nicht, wenn er dessen Uebertritt 
znm Christenthume vielleicht besonders betonen wollte. Da non 
ßatovXog ebenfalls vorkommt, dies aber von höheren Würden 
jedenfalls gebraucht wird, nicht bloss von Erziehern und Jugend- 
lehrera, naidoTQißuig und diSaaxdXoig (s. Dufresne gr. s. v.), 

so ist wohl die Yermuthung zulässig, dass Beides eine Uebersetzung 
o , — 

des orientalischen Wesir von tragen, sei. Diese Bezeich- 
nung scheint in ßatovXog und ßagaydqiog nachgebildet, und an 
dem byzantinischen Hofe eingcriihrt. Theophan. chronogr. vol. I. 
p. 149 Bonn.: — ^Avtioxov tov TtQainöffnov xai natQtxtov lov 
xdi ßatovXov avtov, also: Gcsehäfls träger, Minister, Charge d’af- 
faires; ibid. p , 723; — ^Iwdvv^v i6y ßdyovXoy avrov ttquto- 
OnuO-ttQiov. Es sind also höhere Stellungen, die mit dieser 
Amtsvvürde in Verbindung genannt werden. Vgl. auch Leuii- 
clav. bei Goar ad Theophan. p. 376 vol. II. Bonn.: — ßatov- 
Xov og xaXtXtui inirQOnog. Goar selbst bestimmt das Wort 



*°) Wahrsebeintirh ist aus NDtSp das tateinischc upupa entstanden 
mit dem oft berührten Abwurf des p. Das früher (Beitr. 1. S. 146 not.) 
über l'~l3p '2 Bemerkte scheint mir irrig, und ist der an der Midrasch- 
stelle gemeinte Vogel wohl die Eule als die an „Gräbern“ (p~l3p) 
Weilende, nicht ab xdqßog für Corvus. 
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durch imperaloris moderalor et arbiter comiUorum. Jeden- 
falls genügt das von Dufresue Mitgelheille nicht, und wäre die 
hier gegebene Erklärung ein Beispiel, wie auch das umgekehrte 
Verfahren geübt worden, iturch die wörtliche Ueberselzung einer 
orientalischen Bezeichnung ins Griechische. 



NatargescUciiÜlches, Archieleglstbes, Historisches, Sagenhaftes. 

Wie in dem Sprachlichen und Sprucharligen geht die Be- 
rührung des Jüdischen und Griechischen durch fast alle Wissens- 
gebiete hindurch, und nach dem iin Allgemeinen bereits früher 
Bemerkten wird die Nothwendigkeit der Zusammenstellung durch 
den dreifachen Gesichtspunkt gerechtfertigt, der Erklärung des 
Einzelnen in den jüdischen und nicht selten der genaueren und 
vollständigeren auch in den späteren griechischen Schriften, dann 
durch das culturgeschichtlicbe Interesse, das keine Einzelheit un- 
beachtet lassen kann und darf, vor Allem aber durch das apolo- 
getische. Denn noch gilt das Wort „rabbinisch“ und „talmn- 
discli“, mit dem doch nur eine Quelle für Erkenntniss bezeich- 
net wird und werden kann, als ein Schimpfwort, das ein Urtheil 
über die Qualität derselben mit einschliesst, in der Regel aber 
nur das unzweideutige Zeugniss der Unl'ähigkeit, die geschimpften 
Quellen auch nur buchstabiren zu können, ausstcllt. Dem Verfas- 
ser des biblischen Realwörterbnehes hat das bereits Zunz ver- 
wiesen. Uerr Ewald wird sich eine gleiche Erinnerung hier ge- 
fallen lassen, die nicht aus „verderblicher Eitelkeit“ auf das Ver- 
trautsein mit diesen Quellen entspringt, sondern bloss um ihn an 
böse Folgen, die „verderbliche Eitelkeit“ mit sich führt, auch aus 
ethischer Maxime, zu mahnen. Die „jüdische“ Sittculelire schreibt 
die offene Vcruiabnung vor, so lange nicht die Unverbesserlich- 
keit des Züchtlings dargethan ist. Was die über das „enge und 
kleiidiche Judäertbum“ Innausgcschrittcnc höhere Entwickelung des 
II. Ewald lehrt und wirkt, ist aus den Vorreden, die derselbe 
schreibt, und aus den zuweilen cingestrenten Digrcssioncn seiner 
wissenschaftlichen Darstellungen zu lernen. V> cun Jemand nach 
dürftigen Mittheiluugeu aus dem von den s. g. Kirchenvätern Gc- 
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Ichiicn, das er selbst aber aus Mangel an Sprach- und Sach- 
kenntnissen auch nicht einmal zu lesen vermag, sich unterfinge, 
ohne Weiteres das Wort „patristisch“ zur stehenden nota ma~ 
culae zu machen, so würde bald ein Zeter der ZionswSchter 
den sacrilegus an dem allerdings ungefShrlichen Feuer ihrer Re- 
censionen und Expektorationen schwülen; aber der Wunsch nach 
dem lebendigen Feuer würde mindestens in den heiligen Seelen 
lodern. Mit welchem Rcchfe bezeichnet nun Einer alles ihm 
Missfällige als „rabbinisch“ oder „jüdisch“? 

Ebenso bat noch Niemand, dem die Sprache der Scholiasten 
und Glossatoren fremd und darum unbequem erscheint, der die 
aus ihnen zu ziehende Belehrung nicht sich zu verschalTen weiss, 
aus Verdruss über seine Unwissenheit, solche Erklärungen, wenn 
sie ihm ans Büchern oder vom Hörensagen bekannt wurden, 
„scholiastisch“ oder „glossatorisch“ geschimpft. Dies Unwesen 
muss seine Endschaft erreichen, und es wird die Rüge hier an 
nicht ungeeignetem Orte erscheinen. 

Im Frühem ist manches Naturgeschichtliche aus Talmud und 
Midrasch hervorgezogen worden, sowohl, wo auf jüdischer Seite 
ein richtiges Wissen sich zeigte, als auch Irrthümliches, das aber 
durch das ganze Alterlbum sich hindurebzieht, und die Gemein- 
samkeit solcher Vorstellungen durch die ganze Culturschicht des 
späteren Alterthums dargethan. Hier soll Weiteres der Art mit- 
gethcilt werden. 

Ein nur obenhin und unvollkommen berührtes Datum wird ' 
durch Vergleichung mit den Angaben der griechischen und rö- 
mischen Schriftsteller deutlicher. Die Stelle im Talm. Jern- 
schalmi Sabb. (S. Beitr. I. p. 154) giebt Folgendes : Die Wür- 
mer aus dem Aase eines Pferdes werden VTR und aus dem des 
Ochsen i'TSl . Was ich aus der Stelle des Horapollon dort 
vermuthet, bestätigt sich vollkommen. Es wird nämlich hier die 
allerdings abenteuerliche, aber durch das Altcrthum weit verbrei- 
tete Vorstellung widergegeben , dass sich Wespen und Bienen 
aus dem verwesenden Leibe der beiden genannten Thiere erzeu- 
gen. Schon Origen, c. Gels. 4 p. 303 fugt bedächtig: ag ol noX- 
Xoi yadi zu dieser Notiz bei. Nicand, Ther. 741 hat: tTUtoi yccQ 
d<pti»üv yiysdtg zaUgot di (uXutdüv. Virg. Georg. IV, 550 u. 
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daselbst J. H. Voss. Die reichen Stellensanunlungcn bei Necdham 
ad Gcopon. (Niclas p. 1069 sqq.) und Boissonadc ad Michael. 
Psell. {iyxcifitop p. 86), der ebenfalls srhrcibt: X)voi fiiv ovv 
<Stinö(U%'ot »avd-agovg dnoyevvüCi, xai Innot a<frixag xai tav~ 
QOt ftfUaaag machen einen weiteren Apparat von Ansfulirungen 
überflü.'sig. Für Wl’K ist zu lesen, der Plural von NJtTK 

d. i. nitlS , (2 M. 23, 28), wofür im Oukclos-Targuni 
und beim s. g. Jonalan erscheint. Letzterer hat auch 

5 M. 1, 44 statt der „Bienen“ des Textes „Wespen“ gesetzt: 
Die ■'■QT sind D’'1)aT Bienen, an der St. 5 M. bei 
Onkclos bei der Peschito WJTID NDST » wie dnreh 

Rauch gescheuchte Bienen; au der Stelle 2 M. giebt letztere 
, das scheint für zu stehen. Manches Andere 

an dieser seltsamen Stelle ist noch dunkel, und es ist mir .Ana- 
loges bei andern Schrirtstellcrn anfzuiinden nicht gelungen. Das 
bnj (ibid .) verdient noch eine Bemerkung. 

Es heisst: TSltflD 10)31 UmrEt»*): Der Rückgrat des 

Fisches wird ^13. Die (3 M. 11, 42) in der h. S. gegebene all- 
gemeine Bezeichnung der Reptilien: und Alles, was viele Füsse 
hat, wird im Talm. (Cholin fol. 67 b. z. £.) durch ^13 erklärt. Es 
ist xptödalov mit Abwurf des AC-Lautes im Beginne, wie in der 
englischen Aussprache der mit kn beginnenden Wörter: knight, 
knifßj know, eine für die Lautgesetze immerhin zu beachtende 
Erscheinung. Die Bedeutung des Wortes wird von den spätem 
Grammatikern vorzugsweise auf die kleinsten Insekten, nament- 
lich Wasserthierchen beschränkt , und erst abusioe seien auch 
Landthiere und zwar die grösseren so genannt worden. 

Bestimmter noch als das EM., Uesych., Suid. spiicht dies 
eine Notiz bei Cram. Anced. II. p. 441 aus: xpoadala di kiyop- 
xai TU TtSp ßfttXQOTccTtop ^w(OP ttStj , üntQ €iatp ftveg, xöpo- 
neg (sic) xai rd dfiota. Die von Küster zum Suid. s. v. ge- 
machten Einwendungen sind in sofern nicht ganz begründet, als 



•') ttrr't’2? lind NlVtö, die im Jeriischalmi übliche Form für 
milÖ der Rückgrat an Menrchen und Thicren, ancli der nicht in Blät- 
tern auseinander gehende Schaft des Palmzweiges, von ~nw, dem Hehr, 
entsprechend, sich strecken. 
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auch der talirmdiscbe Sprachgebrauch cs bestätigt, dass in den 
spätesten Zeilen vorzugsweise das Wort für die vieirüssigcn und 
kleinen Wasserlhierc üblich war. Die Aehnliclikeit der von dem 
Scliaftc in der Milte sich abzweigenden Gräten mit diesen A^iel* 
iusslern mag wohl der Grund jener unwissenschafllichen Meta* 
moi'phosc in der Talmudstelle sein. Uebcriragen wurde das 
Wort auch auf Anderes, das sich in Arme und Strassen nach 
beiden Seiten hin Uieilt, so auf Quellbädcr uud Gänge. S. im 
Aruch die Stetten. 

Eine verwandte, bereits von Mu>safla richtig erkannte, von 
Späteren aber nicht mehr verstandene Bezeichnung ist 
wohl ’bv zu schreiben. ESI. cot. 428; lovXog’ to ttoXvttovv 
C üioy, und später das. — dno tov iot'’Xov rov fw'ot», tov noX- 
Xot>s »ai TTVxvovc exorio? nödag Voss iin Et 3 rmolog. fol. 123 
8. V. centipeda führt eine Bezeichnung durch firQiOTrorg aus dejn 
Scholiasten zu Nicaud. Thcr. und Plin. h. n. XXIX. cap. ult. 
an: Millepeda ab aliis centipeda aut mullipeda diclOj animal 
est e vermibus terrae pilosum, mullis pedibus arcuatim re- 
pem iactuque contrahens se: oniscon Graeci vocant. Voss 
bemerkt weiter, dass Plin. hier sich eine Verwechselung zu Schul- 
den kommen lasse, und verweist auf Juuius nomenclator (p. 565). 
Vgl. auch Sprengel ad Dioscor. 11. c. 37. AulTallcnd ist die'tal- 
mudischc Angabe, dass Ilerodes, als er die Makkabäer ansgerot- 
tet und Baba ben Bula hatte blenden lassen, dem Geblendeten 
znm Hohn eine Krone aus solchen umgclegt habe (Baba 

balr. fol. 4 a.;. 

Die im Talm. Baba Kamma (fol. 80 a.) aufgeworfene Frage, 
was D''K3Dn m'?)n bedeute, (wörtlich; Wiesel der Dornen) wird 
nach einer Meinung beantwortet; NSin BITIE’ , nach einer zwei- 
ten; Ta «■'■'irn ipEt (and. Lesart NSTH) ttm 

Die Erklärung schwankt zwischen „Laudigel und Eichhörnchen“. 
Denn UlPn ist x^Qtfatogj als charakteristisches Beiwort zu 
vog beigelügt, um ihn von dem Meerigcl zu unterscheiden. Er 
wird im Hause gehalten, wie Raschi augiebt, n''2n PR ”lp3^, um 
das Haus von Ungeziefer, uamenllich von Mäusen zu reinigen. Ueber 
Form imd Bedeutung a. Voss elymolog. a. v. echimts fol. 189. 
Vgl. auch. Eustath. ad Iliad. p. 306 Rom: dpwvvpog 6i XJ^tg 
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o ix^vog’ ^wov re ytxQ tidog 6 ^X 0 % Sv fiiv xtQdaXov, Stsgov 
di &aXäa(ftov. Für die FtfTm M2i*in mit z ist die Schreibung 
XSQ^atog bei Voss I. c. zu beachten. Die zweite Erklärung ist 
ebenfalls xfQ<fci*og, aber durch deu Zusatz, der zwischeu Dorneu, 
wohl im Allgcmeineu : Nadelhölzern, weidet, bestimmt. Vgl. noch 
die sehr erläuternden Angaben bei Boisson. Anecd. II, p. 408: 
XegaaZog ix^vog Sg »ai dxavtXiag imystog iiytTa$j 6 xotväg 
‘keyofuvog (Sxavtiöxoigog “ * ). 

Diese barbarisirte Form des Vulgargebrauchs ist oilenbar 
aus dxavMxoigog mit Weglassung des Vokals im Anfänge ***) 
und der Veränderung des T-Lautes in welche beide Er« 

schüinungen iiu Spätgriechischen so geläuflg sind, entstanden. 
Auch der vorgescblagene Sibilus ist in der allen wie in der jun- 
gen Gracität und im Semitismus heimisch. Das von Voss 1. c. 
über echinm Bemerkte ist vielleicht l'ür die Erklärung des 
bü KTUn (Tulm. Baba mez. fol. 59a.) zu verwenden: 
oIIm genas echinum eocatum. Dazu kommt auch noch die 



**) Nicht immer ist diese häufige Laulvcränderung fiir die Er- 
klärung spälgriecbischer Wörter beubachtet und benutzt worden. So 
scheint xaxOQ^l^ixog, das Grimm auf und zurückfülirt, 

MulJach in seinen gelehrten Coniectaneis byzanlinis p. 14 aus 
für das italienische risico ableitet, von diesem Gelehrten dem Sinne nach 
richtig als xuxöflOiQOg erklärt, jedoch dessen Etymologie noch der Erklä- 
rung zu bedürfen. Irre ich nicht, so ist dies xaxog^i'^ixog als dvgvxrjg der 
Schlüssel für das ital. risico. ^ijitxdv, in später Aussprache und Schrei- 
bung ^t^txdv, ist fatale, von ^ijro'v fatum. Daraus erklärt sich denn die 
Zusammensetzung und deren Bedeutung vollkommen : Ein Mensch von 

bösem Geschicke, ein heilloser, unglücklicher. Ebenso ist (das. p. 35 not. 
**J) in (logßokttxag und dessen verschiedenen Formen nur eine Laut- 
veränderung von (lOQfiokvxilu zu erkennen. 

■>) Vgl. Beiträge 1. S. 149 Aum. Vielleicht ist ^ugia, aus d^eegta 
entstanden , s. Dufresne s. v. und Kabroli glossar. ad Nicet. Choniat. p. 
9U9 tesserae, nur verderbte Aussprache für assaria, und dies mag 

zunächst die Bedeutung der Spielpfennige erhalten haben, daun durch 
Uebertragung das, womit man spielte, daher es dann neben Würfel und 
Anderem genannt wurde. An mancher der bei üufresne und Fabrotti 
angeführten Stellen passt die eigentliche Bedeutung noch ganz gut. 

**) Das. S. 62. jdgi^a u. S. 137. 
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Glosse des Psell. bei Boisson. Anccd. (III. p. 217) in den polili- 
sehen Versen v. 267: 'Extpog noXvi6vv[tov’ ^(Sov *ai eldog 
Xvigag. 

Eine andere Besonderheit merken wir zur Erklärung der 
Stelle Talm. Succah fol. 36 a. an, über welche die Ausleger 
schweigen. Es heisst daselbst von dem Etrog, dem für das Laub- 
hüttenfest vorgeschriebenen Citrus oder s. g. Paradiesapfel : 
blDD mn« |T''0 TM Oicna . Hat man ihn in einer 

Form wachsen lassen — so ist iblJ, wie sich gleich zeigen 
wird, zu verstehen, ganz im Sinne des biblischen Hebraismns — 
und ihm die Gestalt eines anderen Geschöpfes gegeben, so ist er 
für den religiösen Zweck unbrauchbar. Ebenso heisst es Jerusch. 
Maasserot I. hal. 3. DtCD b~U '*T1 , da er in einer Form gewach* 
sen oder gezogen ist. Es gehörte nämlich zur Kunstgärtnerei, 
Früchten alle mögliche Gestalten zu geben, indem man sie in 
verschiedene Formen zwängte und darin wachsen liess. Nament- 
lich waren es die Citrus-Arten und alle anderweitigen weichen 
Fruchtgattungen, für die mau Menschen- oder Thicrgeslaltcn zu 
erzielen suchte. Die Geopon. X, 27 geben das Verfahren an: 
l^tootidij Ta xvdciyia Cvftßuivst ylpsa^ai äp eig TVTWvg av- 
^äpftp iccfftjg. Die Kydonischeu Acpfel nehmen Thiergcstalt an, 
wenn man sie in Formen wachsen lässt. Das Nähere gehört 
nicht hierher. — Im Jerusch. Kilajim- (I hal. 2) wird die Erzeu- 
gung der Mclopepones <*') aus einem Kerne der Melone uud einem 
Apfelkerne, die man beide in eine Grube lege, die sich dann ver- 
einigten und die bezeichnete Mischgattung geben, und darum in 
griechischer Sprache Mi^Xonijnop hiessen, abweichend von Plin. 
b. n. XIX, 23 insofern angegeben, als nach dem römischen Na- 
tnrhistoriker, der aus der bereits vorhandenen Mischgaltung ge- 
wonnene Same zu deren Produktion verwendet wird, während 
die talmudische Notiz die beliebige Erzeugung aus den beiden 



•*) noB'DO nn« n’ta;« noto'DO nntt nyo m» 
p did5> o’!« 5’3 i’nNnD pi nr.N ttcu ima ijmai men 

'IV l'üVU Also auch die Elyoiologie des Namens ist 

dem Talm. jeruseb. bekaant, aus ftyXoy und nimov, und die Schreibung 
mit s dadurch abgclebnt. S. Salmas. bei Niclas Geopon. p. 891. 
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Fruchlgaltungen ergipbt. Sie waren alao niclit bloaa in Campa* 
nieo heimisch. 

Za den bereits früher bemerkten Berührungen geschieht liciier 
oder vielmehr angeschichtlicher Angaben und Vorstellungen, die 
sich in gleicher Weise bei jüdischen und spälgriechischcn Scbriflslel- 
lern finden, werden hier manche nachIrSgliche Bemerkungen und 
Erörterungen am Orte sein. Für den Umfang, in dem eine An- 
gabe solcher Art verbreitet war, ist der Nachweis, dass auch noch 
in anderen Kreisen von ihr Kenntniss genommen worden, von ' 
Interesse, und es ist nicht abzuschen, warum die Sage, die, wo 
sie immer erscheiut, um ihrer selbst willen Aufmerksamkeit er- 
regt und liebende Beobachter oder Sammler gefunden, entweder 
um ihrer phantasiereichen AussrhmOckung oder eines für die Cha- 
rakteristik des Volksgeistes bezeichnenden Kernes willen, gerade, 
wo sie mit dem jüdischen Aiterihume in Beziehung steht, gleich- 
gültig sollte übersehen werden dürfen. Für die Kenntniss der 
Quelle mancher Sage bei spStgriechischen Berichterstattern ist 
zudem der Hinblick auf das Jüdische unerlässlich. Wenigstens 
werden die oft nur sehr kurz angedeuteteu Zöge erst durch diese 
Heranziehung verständlich. 

In der Polemik gegen Muhamed und den Islam, in welcher 
sich Georg. Phrantzes sehr weitschweifig ergeht, wird Ismael 
als ausser der göttlichen Verbeissnng an Abraham stehend be- 
zeichnet. Er sei von dem Abraham sammt seiner Mutier aus 
dem Hause gewiesen worden. Dann fugt er hinzu: ti Sauf Ttoti 
ftQOS tov 'Aßqaäii S-emqiai aiU’ od% ss$ vsd; 

xai OTteqfitt xai xXriQoyonog uvtov- Diese Verwahrung, als 
könnte möglicher Weise ein Aktenstück über einen Besuch des 
Ismael hei dem Patriarcheil aus dem Archive bervorgezogen wer- 
den, und den frommen Eifer des Spälgriechen zu Schanden ma- 
chen vor den Ungläubigen, beruht auf der im Buche Jaschar er- 
haltenen Sage von einem Besuche Abrahams bei seinem Sohne, 
den dieser dann auch erwidert haben soll. 

Ebenso trifll die Schilderung bei demselben Byzantiner von 
dem Erwachen des religiösen Bewusstseins in Abraham an der 
Betrachtung der Schönheit und Grossarligkeit der Schöpfung ge- 
nau mit Aehnlichem in der Agadab zusammen, und ist napient- 

II. 7 
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lieh mit der aus Midraschim znsammengeordneten und mit eigenem 
Beiwerke von dem gewiss sehr spSten Verfasser oft nicht unge- 
wandt verbrämten Darstellung des erwähnten Buches in auflallen- 
der Uebereinstiramnng. Besonders ist das p. 336 geltend ge- 
machte Moment von dem Widerstreite der einander anfhebenden 
und negirenden Elemente — eine bloss stumpfe und durch deh 
philosophischen Firniss unangenehm wirkende Widergabe der 
eigentlich znnächst nnr witzigen Bemerkung im Midrasch, dass 
Abraham das Feuer anzubeten sich weigert^ weil das Wasser ja 
mächtiger wäre. Was hier als glücklicher Einfall durch seine 
Schärfe triill, wird durch die ernstgemeinte und breite Ausführung 
des geschmacklosen Byzantiners um allen Beiz gebracht. Aber 
der Einfluss der jüdischen Sage ist unverkennbar. 

Ebenso trilTt die bei Glycas (annal. II. p. 302 Bonn.) nach 
Gregorins von Nyssa gegebene, dem Buche der Weisheit ent- 
lehnte, Anschauung, dass wie das Manna jeden Geschmack an- 
genommen, so auch das vom „Himmel gekommene, geistige Manna*‘ 
sich der Beschaflenheit jeglicher Seele und jeglichen Gemüilies 
anpasse, vollkommen mit dem Midrasch ’*) zusammen, der sowohl 
die erste Angabe als auch deren Anwendung auf das göttliche 
Wort öfters geltend macht. Joseph, antt. III, 1. §. 6 berührt 
diesen Zug nicht. — Eiu interessantes Beispiel der Mischung der 
an die biblische Erzählung sich knüpfenden jüdischen Sage mit 
griechischer Mythe bietet die Schilderung der Deukalionischen Fluth 
bei Lucian. d. dea Syr. c. 12 (vol. IX p. 88 Lehm.). Schildert 
der Midrasch die Verderbniss der Menschen vor der Noadiischeu 
Süudllulh in Zügen, die an die Beschreibung der Deukalionischen 
bei Griechen und Körnern auklingen, — „wir wollen jede Gast- 
freundschaft bannen“, heisst es im Midrasch, ovrs yag OQXtu 
itpvhtaoov ovTs ^slyovg idixovTO ovrs ixeriioy bei 

Lucian, so ist der Deukalion des Lucian schon dem biblischen Noah 
sehr ähnlich. Er nimmt alle Thiere paarweise mit (mxpra ig f«i5- 
ysa), sie beschädigen ihn nicht, diXd atplüt fitydlii ötö^ey 
iyivtto. Dagegen war cs blosse Gedankenlosigkeit, wenn in 



•‘) S. Sliminen vom Jordan und Euphrat. S. 48. Nr. 2. Die Be- 
arbeiping ist von Veit 
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der Aensscrung des Kronos, dass seine Herrschaft nur sieben 
Tage dauere (Lncian. Satumal. p. 3. fol. IX ed. Lehm.) ^on de 
Soles eine Anspielung auf die mosaische Ei-zählung von der 
Schöpfung gefunden wurde. Das Rechte liat bereits, ;vie auch 
Lehmann bemerkt, der Scholiasl. 

Nach der sehr abenteuerlichen Sage bei Cedren. I. p. 569 
Bonn, soll der Sarapis (ttc) den Zeus bedeuten, nach Anderen 
den Nil, weil er den Modins und die Elle auf dem Haupte trägt. 
Nach Anderen habe es einen sehr reichen Mann Namens Apis in 
Aegypten gegeben, der zur Zeit einer Huiigersnoth den Alexan- 
drinern (/) I.ebensmittel aus seinen Vorräthen dargereicht. Sehr 
nahe liegt die Vermnthung, dass dieser dv^g tvTtogog Joseph 
sein solle, und ein Zusammenhang zwischen der biblischen Er- 
zählung von diesem Retter Aegyptens mit dem Osiris-Mythos 
später, als eben die jödischen Quellen in Aegypten bekannt wur- 
den, sich eingeleilet habe, Indess giebt Suidas (s. v. 2£dgam^) 
fast gleichlautend und in dcu tbatsächlichen Angaben übereinstim- 
mend die Vermnthung, dass es Joseph gewesen sei, noch beson- 
ders an: aXXot di tov und dann iregot di sof 'Antv. 

Merkwürdig genug kennt auch der Talmud diese Ident ilicirung. 
Es wird (Aboda sara fol. 43a.) das Bild der „Säugenden“ 
(np'’JD) erwähnt, und diese — offenbar die Isis — mit der Eva 
identificirt, „weil sie die Säuganime*’) der ganzen Well sei“ 
o'j'13 bs np’<3D2t mn Oi:'‘?r), und dann Sarapis DiCN *)D, 

der mit dem Joseph identisch sein soll, weil er die ganze Welt 
versorgt und befriedigt habe : ^3 HR D^lD) "IDE/ t]DVi DE? 
1^13 obwi-**) Jedoch wird als ausdrückliches Kennzeichen für 



*’) Beieirbncnd ist es für den Einfluss der auf hislorisi her Tradi- 
tion ruhenden jüdischen Betrachtungsweise, dass sie die aus der Ver- 
sinniiehung der Katiirkraft hervorgegiingene Abbildung der Isis auf die 
Eva als die nach der biblischen Errählung gellende Urmutter des Men- 
schengeschlechts wendet. Mit einer Uersonilikation eines als seihslfindig 
gedachten Naturprozesscs wusste die religiöse, Gott allein als Urheber 
der Schöpfung erkennende Betrachtung nichts anaufangen. 

") Die Erklärung des Namens aus aramäischen Elementen hat 
nichts Aufbllendea in dieser Region sprachlicher Willkür und unhistori- 



acber Auffassung. Die leichteste Namensühnlicbkeit genügt, um sogar 
geographische Angaben an gewinnen. G ans der Weise des Midrasch 

7 * 



, OXFpfJD 
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Beide, um sie als Idole en charakterisireo, angegeben, dass er das 
Maass (deir Modius, ) hallen müsse und messen, und sie das 
Kind halten müsse und säugen. Seltsam genug vrird sogar der Name 
ans dem aramäischen Idiome abgeleitet scheint nämlich das 
in den Targumen und im Talmnd häufige ans contrahirle 
Verbum, dem hebr. IpO entsprechend. (Ob Rascbi in seinen 
mir hier nicht ganz deutlichen Worten dasselbe meint, kann idi 
nicht sagen.) Vgl. Targ. zu 2 Kön. 9, 34, wo mit Resch 

statt Dalet zu lesen ist, wenigstens in der grossen Amsterdamer 
Bibel-Ausgabe zu 2 M. 20, und sonst, s. Meturgemao. Talm. 
Cholin Toi. 18 a. *)D . Vgl. Aruch s. t. 

An der gedachten Stelle bei Cedrenus findet sich eine wei- 
tere Angabe, die mit einer talmudischen anflallend fibereinstimmt, 
und sie erläutern hilft. Es soll nämlich auf der Spitze des 
Kopfes jener Statue sich ein Eisen befunden haben, und an der 
obersten Decke des Gewölbes ein Magnet, so dass die Bildsäule 
in der Schwebe gehalten wurde, und weder zur Erde hinab, 
noch in die Höhe hinaufgezogen wurde. Einen ganz ähnlichen 
Mechanismus hat Jerobeam nach der talmudischen Angabe (Sau- 
hedr. fol. 107 b. Sotah 47 a.) bei den von ihm aufgestellten bei- 
den goldenen Kälbern angebracht. „Was Ibat er? (Jerobeam) — 
frägt der Talmud. Einen Magnet (rQR)E^ PR, einen ziehenden, 
— eig. schöpfenden — Stein) hing er an sein Sündenbild an, 
und erhielt es so zwischen Erd’ und Himmel stehend. Auch 
hier ist ausser diesem ZusammentretTen noch für den Charakter 
dieser agadischen Darstellungen der im Früheren bereits hervor- 
gehobene Zug zu beachten, wie die in der Gegenwart herrschende 
Sitte in die Vergangenheit zurücl^etragen wird. Wahrschein- 
lich war dies Gankelwerk ein nicht ungewöhnliches Kunststück 
der Taschenspieler, und lag für eine Motivirung der Künste, 
durch welche Jerobeam seinen Idolen irgend einen Schein von 

leitet der Isaurier Candidus (s. dess. Excerpla in dem Bonner Corpus 
in dem Bande: Dexippusetc. p. 473) den Hamen Isaurier von Esan ab: 
ovxo<; laxvqC^noti ’laavqluv än6 rov 'HeaS Xaßtiv xijv intan- 
(Uav. In der Exc. e. Menandr. (eiusd. vol. p. 383) wird XtqxH erwähnt, 
nach dem ind. hist. Kirgisien, was vielleicht für nS'O'l 'VII (Cholin fol. 59 b) 
an merken ist, Ziegen aus Cherchis, deren Hörner eigenlhänilirh gestaltet sind. 



Digilized by Google 



101 



waaderbarer Kraft verleihen kounte, boaondera nahe. — FDr die 
von der Fran des Potiphar beabsichtigte Verfuhmng Josephs wird 
iin Midrasch (Pesikla der. Kah. VI) ein DV als der 

geeignetste Zeitpunkt erfunden. Die Scene wird als ein Tag des 
Theaters und der Circus- Vorstellungen unter Anderem bestimmt. 
Die erstere Angabe knüpft an ägyptisches Wesen an, die zweite 
an römisches. Es sollen nämlich die Nttlma, das dem Wachsen 
des Nil zu Ehren veranstaltete Fest sein, das um die Zeit des 
Sommersolslitiums fiel S. die Stellen des Heliodor bei Goar 
ad Theophan. (vol. H. p. 772 Bonn.). Als ein besonders in Ehren 
gehaltenes Fest wii'd es von Heliodor bezeichnet, und bot sich 
darum der Phantasie für die Ausmalung der Scene zuerst dar. 
Während Alles zur Feier jenes Festes aus dem Hanse ist, bleibt 
der leidenschaftlichen Fran die gelegene Zeit, die Unschuld Jo- 
sephs zu versuchen. Das Wort ist ffvfißoXoy, und bezeich- 
net wohl die flir das Fest gesammelten Beiträge. (Vgl. Beitr. I. 
S. 181 Nachlr. zu S. 176). Die Variante soll das Götzen- 
fest höhnen. 

Auch nach dieser Seile hin bietet der Talmud manchen Bei- 
trag, der wohl zur Ergänzung und Vervollständigung der von 
Becker im Charikles (Band II. S. 287 ff.) znsammengestellten 
Kunststücke dienen kann. Die Sanhedrin fol. 67 b. berichteten 
Taschenspielerslücke*') sind nicht uninteressant. Ein Araber 
Tajite) zerslückt ein Kamecl mit seinem Schwerte, klin- 
gelt dann t mit einer Glocke , und es steht lebendig wieder auf. 
Ein anderes Stückchen spielt in Alexandrien, einer wegen solcher 
Gankel- und Blendwerke besonders berüchtigten Stadt, ist aber 
ganz undeutlich in der kurzen Erzählung. Seiri kauft daseihst 
einen Esel, und während er ihm Wasser zu trinken geben will, 
zerschmilzt er, und es wird ein Brett zu einer Brücke daraus ' * *). 



*•) D'l’i? tmtt heisst der durch Blendwerke Täuschende, eig. der 
das Auge feslniachl, es hindert, den rechten Zusammenhang dieser trü- 
gerischen Spiele SU erkennen. So auch. Pesch. 5 M. 18, lü : Kl'V inttOU 
für plJJO. 

•••) Die Worte: «ri’JlpDT HbOi sind sehr dunkel. Letiteres soll 
rfach Baschi eine Art Hols bedeuten. 
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Darauf sageu ai« zu ihiu: Wärst du nicht Seiri — also eiu so 
bedeutender Mannl — wir würden dii* das erlegte Geld nicht 
wieder erstattet haben. Wer wird in dieser Stadt irgend Etwas 
kaufen, ohne vorher es am Wasser geprüft zu haben? Das setzt 
voraus, dass dort allerlei Spielereien von täuschender Aehnlich- 
keit gefertigt wurden, die scheinbar aus einer festen Masse be- 
standen, während sie im Wasser zergingen. Aus dieser Region 
des Zauberwesens ist denn auch der in der Erzählung von Jakob 
in seinem Kampfe mit dem Engel hervortrelende Zog, dass als 
dieser ihm mit grosser Schnelligkeit alles Zurflckgelassene nach- 
getrageu, und ihm immer, wie viel er auch fortgeschallt, noch 
Neues zeigte, Jakob ihn DIpD^O angeredet, ^idpjuoxo;, als Zau- 
berer ibn bezeichnend. Dann habe der Engel, um ihm zu zeigen, 
mit wem er es zu thuu habe, seinen Finger auf den Felsen ge- 
egt, und überall sei Feuer hervorgesprudelt. (Ber. r. XXXVII). 

Mil diesem natürlichen Zuge, aus den Gewohnheiten, die in 
der Gegenwart herrschten, sich die Scenerie des Allerlhums aus- 
gemalt zu denken, trillt zuweilen such das oben charakterisirte 
etymologische Verfahren zusammen. Es wird irgend ein im 
Texte der biblischen Bücher vorkomroeudes dunkles.Wort durch 
seine Aehnlichkeit mit einem im späteren Sprachgebrauche er- 
scheinenden griechischen oder sonstigeu Fremdworte erklärt, und 
dadurch willkürlich der Vergangenheit ein ihr durchaus fremder 
Zug geliehen. So werden die (Dan. 3, 21) in einer St. 

des Jelamdeuu (s. Aruch s. v. Vd~)0) zu einer Fussbekleidung 
gemacht, und das Wunder habe darin sich gezeigt, dass Leder, 
welches sonst, wie es nur das Feuer riecht, sich zusamnienzieht, 
hier unversehrt sich erhalten habe (das. v. 27). Die Erklärung 
des Aruch, dass es eiu Gewand sei (K>)3^ TO), und die des 
Mussaiia, der es, wie die Lexikographen mit Recht allgemein 
thun, für saraballa, die weiten Pluderhosen nimmt, ist offenbar 
nicht die des Midrasch, der das Wort urgirt, und es 

als lederne Fussbekleidung fasst, nicht als ein bis an die Füsse 
herabreichendes Gewand. Das von dem Midrasch gemeinte und 
seiner Erklärung zu Grunde liegende Wort ist ZdgßovXa, Tri- 
ballis et Serviis, quo$ alii SiqßXovg vocant, dicuntur servo- 
rum cakeamenta. Comlanl. Porphyrog. de adminitlr, imper. 
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c. 32: SdgßiMi ßi xwv 'Pufutlap ßtaldxTto dovUot itqoi- 
ttyoQsvovzat' 6&ev xal ffdgßovXa ^ awtj&eta td dovXtxdSs (?) 
ff^atv v7iod^t*aTu xal TCtqßovlutvovg %ovg td eikslij xal 
Tuvtxqd vnod^iiaroc (fOQOvvxag (Dufresae gloas. gr.). Die Ab- 
leitaog des Namens bei Conslantin. denkt an serci, wahrend es 
der Volksname der Serbier ist, aus dem die Bezeichnung gebildet 
ist. Vgl. Boisson. Anecd. I. p. 273 in der Note: Servia, quae 
Tkeodoro Hyrtaceno ut et aliis iUa aetale scriptoribus Tri- 
ballia dicitur, und IV. p. 40ti: TgtßaXXög — 6 ^igßog- Dem- 
nach ist h'ü Din bei Aruch gleichbedeutend etwa mit 

btt) (1 M. 14, 23) Schuhband. 

Bei der Belagerung Jerusalems durch Saneberib soll nach 
der talmudischen Angabe (Sanb. foL 26 a. und Wajikr, r. sect. V) 
Schebna und Joach (2 K. 2, 18, 18) einen Brief an einen Pfeil 
befestigt und ihn durch eine Oetlnung (pSi) „gelangt", wahrscheio' 
lieh abgrschossen haben, und darin fand sich die Erklärung, dass 
sie Beide und Israel in seiner Gesammtheit mit ihm Frieden 
sehliessen wollten. Auch bei dem AngrilTe des Vespasian auf die 
heilige Stadt (Abot der. Natan c. 4) erscheint dieser Zug, dass 
alles in der Stadt Gesprochene von den Anhängern des Kaisers, 
die hart an der Mauer wohnen oder lagern, „auf Pfeilen ge- 
schrieben“ ihm ins Lager flberbracht wurde. Das Strategem 
selbst ist das von Acneas Tacticus (c. 31. S. Griechische Kriegs- 
schriflsteller von Rustow und Kocclüy S. 123) bereits erwähnte: 
„Bei den Aelteren ist einmal folgender Kunstgriif vorgekommeu. 
Timoxenos wollte dem Arlabazos Potidüa verrathen. Sie mach- 
ten mit einander, der eine einen Platz in der Stadt, der andere 
im Lager aus, wohin sie srhicssen wollten. Wenn sie nun ein- 
ander etwas mitlheilen wollten, so wickelten sie die Schrift um 
die Kerben des Pfeils, befiederten ihn dann und schossen ihn 
auf die vorher ausgemachten Platze.“ Ob nicht die Erzählung im 
Talm. Sanh. 1. c. mit einem tadelnden Rückblicke auf die Frie- 
denspartei, an deren Spitze R. Jochanan ben Sakkai (Abot der. 
N. 1 c.) stand, die Geschichte der Invasion des Sancherib er- 
zählt, und eigeiilUch die spätere des Vespasian meint (vgl. Beitr. 
1. S. 113 Anm.), sei wenigstens als Möglichkeit ausgesprochen.^ 
Der Einfluss der Umgebung giebt sich oft iu einem Zuge von 
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geriugerer Bedeutung oder so uumerklicher Art kund) dass das 
Versläuduiss einer Stelle allerdings wohl auch ohne Beachtung ge- 
wisser Sitten und Gewohnheiten möglich ist; diese VerstSndlich- 
keit schliesst indess jene Achtsamkeit nicht ans, ja sie wird da- 
durch herausgerordert, dass ohne ein solches absichtliches Hin- 
eintragen herrschenden Brauchs die ganze AuiTassung als sonder- 
bar oder überOüssig erscheint Zu den an sich deutlichen Wor- 
ten des Memnchan (Esther 1, 19) : — der nach der agadiscben 
Auflassung ohne Weiteres mit Haman eine und dieselbe Person 
ist, und zwar durch eine Namendeutung: der stets (zum Unheil) 
Bereite, wie p)D — „wenn es dem Könige gut dSucht, so gehe 
ein königliches W ort von ihm aus“, wird im Midrasch zu weite- 
rer Ausführung hinzugeTögt: Ein Wert lasse ans deinem Munde 
gehen (es kostet dich nur ein Wort) DIpD'ia HtWO DB '31t). 

Seltsam genug anticipirt der Commentator im Matnot Kehuunah die 
Erfindung der Guillotine ans reiner Verlegenheit. Er bemerkt; 
„Nach dem Zusammenhänge habe ich die Erklärung gefunden, 
dass es eine Vorrichtung (p33) sei, in die man den Kopf eines 
Menschen nur hinciuzustecken braucht, und er fallt dann von 
selbst ab. Dieser Todesart bedienen sich die Fürsten, wenn sie 
Jemand leicht wollen sterben lassen.“ Dem ist aber nicht so. 
Der hier erwähnte 0)j7D'^ ist dUfxog, discus die Schüssel, und 
die Worte bedeuten: „Sprich nur ein Wort und ich bringe ihr 

Haupt dir in einer Schüssel.“ Eine gewiss im Oriente wie in dem 
christlichen Byzanz gewöhnliche Procedurl Dem Wunsche ent- 
spricht Ahasverus nach dem Midrasch; daher zu v. 21 die Be- 
merkung: Dipo'ns nZ’N“! D'3Dn) "IT3. Er befahl, und man brachte 
ihren Kopf ihm iu einer Schüssel. Vgl. Matthaeus VIII, 3 hü 
jfivmu, lOJ'Oa*®*) in der syrischen Version des N. T, in ganz 
gleichem Zusammenhänge. Dieser D)pD'l ist an einer leicht cor- 
rumpirten, aber, wenn die Bedeutung des Wortes nicht erkannt 

">') Auch im Talmud und Uidrasch ersebeint neben Opi'D (a.Beitr. 
1. S. 13) die Form letztere gewObalicb in der bestimmten nnd en- 
geren für Schosset. S. Pesach. fol. 49: '33’D an der weiter un- 

ten milsutheilenden Stelle. Ber. r. XXXVIII. n^1DT ']3'Q eine Schussel mit 
Mehl. Salmas. a. a. 0. S. 323: nam nrfva$ lanx est. Vgl. Barh. chron. 
p. 50 und Kirsch Adnut. p. IX. not S3. vul. II. 
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ist, %'ollkominen andeutlicben Stelle durch Vcrbesseraug henu- 
stellen. Zu Spr. Salom. 25, 4 wird im Jalk. ($. 961) ein Gietch- 
uUs aus Ber. r. lect. X. angelUhrt von einer Wanne, die mit 
Wasser gelBllt ist rOip''Dt rOH'jD nmT K*?! , als sie 

entleert war, wurde die rOttl^D sichtbar. So sei das 

kunstvolle Schdpfungswerk nicht erkennbar gewesen, so lange noch 
die Welt wüste und wirr (iri3T inri) da lag. Das Werk der 
]'*01pD^ > wie gelesen werden muss, ist Biidarbeit; denn erha- 
bene Bilder, wie sie gewiss auch der Luxus an den Badewannen 
anbrachte, sind dloko«. Vgl. Salmas. ad TrebelL PolL XXX ty- 
rau. (scriptt. hist. Aug. I. p. 322) : — nam propter clypeorum 
et discorum similitudmem, quem Latiai clypeum, id est cly- 
peatam imaginem vocant, Graeci xvuXov et dUfxov appelkmt, 
und das. p. 354. 

Ebenfalls in den Bereich der Technik der bildenden Kunst 
gehörig ist das im Midrasch zum Hohen Ijede (VI, 4.) ge- 
brauchte Dass die Frauen von nicht von ihrem 

goldenen Schmucke zur Anfertigung des Kalbes beigetragen, 
bleibt ihnen natürlich als hohes Verdienst angereebnet. Dabei 
wird ihnen folgende Begründung ihrer Weigernng in den Mund 

gelegt; i-aKP 7 VI p-i''ioi3o!? n"3pn 113» Hss^n pio-'Do^ na 
Wenn Gott das feste zerbrochen, uni wie viel mehr ein 

leicht gearbeitetes. Die Verweisung auf IlVOaD bei .Arueb, mit 
der sieh der Erklärer im ftlatnot Kehunuah begnügt, nützt nichts. 
Denn stationarius entspricht weder dem Worte des Midrasch 
noch dem Zusammenhänge. Es ist oder — ty, Brust- 

bild. MalaL chronogi-. I. VII. p. 172 Bonn. S. Salmas. scriptt. 
hist. Aug. Aug. II. p. 323, bei den spStgriechischen Schriftstel- 
lern thoracatae oder tkoracidae (s. Dufresne giossar. med. lat.) 
imaginet thorace tenus expressae. Voss etymol. fol. 520 s. v. 
thorax. Auch aus etymologischer Spekulation wird zur Erklfi- 
rung des vieldeutigen 0^3^33 (2 Sam. 8, 6) ein Terminus der 
Kunst herangezogen (Debar. r. sect. I.). Die eine Erklärung 
giebl das Wort durch DItSOp wieder, als ein Bewachungscorps, 
die andere durch PQ3K'<1'UK dydgtdg, als Standbild des Sie- 
gers, beides offenbar nach römischer Einrichtung. Der ersten 
Erklärung ähnlirh geben die LXX: qigovgdy. Das KDVp des 
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Syrers scheint es (Br ein bleibendes Bündniss sa nehmen, eben* 
Falls ans Vermuthung. K~1DDp, aach (ODilp geschrieben, ist das 
spSler ins Griechische eingebürgerte xd^gov (£xc, e Petr. Patric. 
im Dexipp. cd, Bonn. p. 135). Ja die Art und Weise, wie die 
Auslegung des Gesetzes gehandhabt wird, um durch die Zusam- 
menstellung mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden neue 
Gesichtspunkte für die agadische Deutung zu gewinnen, wird mit 
dem Bilde ausgefuhrt, dass wie die SSulen, Kapit&ler ( , 

wohl xsg>allg) und Fundament ßdotq) hätten, so 

auch die Abschnitte der Thorah. und HVO für Jenes und 

]3 für Dieses hietet die Bibel bereits, doch ist der herrschende 
Sprachgebrauch mächtig genug, diese Bezeichnungen zu verdrän- 
gen, und das Bild an die Hand zu geben. — Die Feindseligkeit, 
die Israel als Träger der Gotterkenntniss von den „Völkern“ er- 
fährt, wird (Schern, r. sect. LI) durch ein Gleichniss erläutert. 
Wie einer, der den König hasst, ihm aber nicht beikommen 
kann, sich an seinem Standbilde (dydgtdg, ) ver- 

greift, um es umzuslürzen, da er aber auch das nicht wagt aus 
Furcht vor dem Könige, so zieht er den kupfernen Nagel 
(ntCTU bv pOS für in'*) heraus und untergräbt das Mauerwerk 
darunter, weil er denkt, cs fällt dann von selbst um. So wagen 
die Völker nicht den Kampf mit Gott, sondern mit seinen Be- 
kennern. Hier ist überall die römisch-griechische Umgebung in 
ihrem die Anschauung [beherrschenden und diese Vorstellungen 
darbietenden Einflüsse wahrzunehmen. 

Besonders sind Gleichnisse, in denen das Verhältniss Got- 
tes zur Welt anschaulich gemacht wird, die Aeusserung seiner 
Machtmittel oder seiner Gnade und Huld ganz durch die im rö- 
mischen Staatswesen hervortretenden Momente charakterisirt. Es 
werden namentlich die staatlichen Institutionen der Theokratie 
durch Parallelisirung mit dem in der zeitigen Umgebung sich Vor- 
findenden gleichsam verständlich gemacht. Dass die in der münd- 
lichen Rede zur Anregung der Zuhörer ausgehobenen Paukte und 
Seiten nickt immer bedeutsam genug sind, um als allgemein be- 
rechtigt auch dem heutigen Leser zu erscheinen, dass da Spie- 
lendes und Zufälliges, wie es eben sich für den momentanen 
Zweck darbietet, mit in den Kauf genommen werden muss, darf 
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dem Keaner dieser Literatur uicbt erst gesagt werden. Im Midr. 
Bamidb. r. zu 4 M. 25, 1 IT. secl. VII wird zur Erläuterung der 
angeordnelen zeitweiligen Enlferuung der mit gewissen Krankhei- 
ten Behaflelen aus dem Lager diese Maassregei, nm sie als eine 
im Staatsleben überhaupt vorkommende zn erklären, das Analoge 
in dem Gollesstaale mit dem in Monarchieen sonst Ueblichen 
gezeigt. Es habe Gott seine praepositos nqutno- 

ano$) ernannt; denn es heisst: nehmet die Summe der ganzen 
Gemeinde der Söhne Israel auf (4 M. 1, 2); — also war das 
eine der Amtspflichten dieser praeposiii — seine ducet oder 
dovteag denn cs heisst: der Fürst der Fürsten der Le- 

witen (das. c. 3, 32). Das Manna in der Wüste sei wie ein Do> 
nativuin (lO’DJ'n) an seine Legionen ( T'rVUT'j'?^ ) gereicht wor- 
den; wie ein irdischer König Gewänder («''CSDQ'I vesles) 

seinen gQcnnÖTatg vertheile, so heisse es ja: 

dein Gewand ist nicht anf dir verfallen (5 M. 8, 4). Die To- 
desstrafe für gewisse Verbrechen seien die anlxovXu, die Geld- 
straie (5 M. 22, 19) sei die xuradlx^ (Dp'*lCp), auch Schläge 
landen sich in der Schrift angeorduel (D~l)3t2p, xatagtOQui), wie 
in dem irdischen Staate (5 M. 25, 2), und wie ein Erdenkönig 
die Bergwerke — pirakXu, melalla — zur Verbannung habe, 
(l'nnD ]'>bDD) so werde hier die Ausweisung der Flüssigen 
und anderer Kranken verhängt. An solchen Ausführungen mag 
ausser dem Witze, der zur AufGudung überraschender Aehnlich- 
keiten anregte, auch noch ein apologetisches Streben seinen An- 
theil haben, das etwa hart und sebrotT Erscheinende als durch 
die Staatsidec, die in dem bloss religiösen Interesse der Gemeinde 
mehr uud mehr entschwunden war und ihre Verständlichkeit ver- 
loren hatte, geboten zu rechtfertigen, so wie andererseits, die 
Volksthümlicbkeit zu befestigen, indem das religiöse Gesetz gleich- 



•*>) Ob der ätidrasch hier in dem Gebrauche des Wortes ein be- 
stimmtes Verb&ttniss genau wiedergiebt, oder den tVamen nur in wiltkür- 
lichcr Attgemeialieit anweodet, ist nicht su entscheiden. Goar ad 
Theophan. (vol. II. p. 375 Bonn.) bemerkt zu ngamdctzov: ennu- 
chorum princeps et imperatoriae custodiae et qiiandoque cubili praofectus 
est praepositus. 



Digitized by Google 



108 



seitig als Glied staatlicher Instilutiooen zu lebendigerer Bedeutung 
nud Gegemyärtigkeit herausgehoben wurde. Jedenfalls dfirfen die 
in Gleichnissen gebrauchten Züge nicht vernachlässigt werden, 
da in ihnen die Lebenswahrheit und die Einwirkung der vorhan- 
denen Umgebung am deutlichsten wahrznnehmen ist. Oft wird 
nnr durch solche Achtsamkeit die Verbesserung korrupter Stel- 
len möglich. Eben so natürlich nämlich, wie überall, wo Staat- 
liches und irdische Macht zur Vorstellung zu bringen ist, das rö- 
mische Reich den natürlichen Augenpunkt bildet, so auch, wo es 
gilt, ein Strafverfahren zu schildern. Zu dem bereits im Frühe- 
ren hierüber Mitgelheilten kommt eine Stelle des Midrasch zum 

H. Liede (5, 16 and Bamidb. r. sect' X). Eine Wittwe klagt 

über ihren Sohn dem Richler; da sie sieht, dass er heim Gerichte 
sich des Feuers und Pechs bedient, nOOT TU3 ]'’tn mm> so 
lässt sie die Anklage fallen. Feuer und Pech haben aber mit der 
Rechtsprocednr nichts zu thun, und die so wie die beim 

Aruch s. V. verzeiebneten ähnlichen Stellen, führen auf das 

Richtige, statt nOTl 113 vielmehr RTBinO zu lesen, wie in der 
Stelle aus Wajikr. r. bei Aruch wirklich vorkommt. Es sind also 
die (tayyXaßTvat und martiobarbuU auch hier gemeint (S. Beitr. 

I. S. 115), 

Alle Erfahrung in Bezug auf Länder- und Völkerkunde, 
die das mächtige Gewühl der imgeheuren Weltstadt mit ihren 
ausserordentlichen Mitteln vor das Auge brachte, drängte sich 
leicht in das Leben und die Vorstellung ein, und floss sehr bald 
durch die Canäle der Auslegung und Schriftdeutung in die jüdi- 
schen Kreise. Potiphar spricht von Joseph und den Arabern, 
die ihn verkaufen, in den durch die Berührung mit den Ger- 
manen geläuflg gewordenen Racenunterschieden (Der. r. sect. 
LXXXVl). Joseph wird als ^3D13 , germanus bezeichnet , mit 
weisser Hautfarbe, und die Verkäufer durch ^213, Aethiopier, 
als dunkelfarbige"*’). Aus diesem Bereiche ist auch ein anderes 



“*) Wenn an dersetben Stelle dag Ueberrasebende des dienenden 
Verbältnisses von Joseph darin gefunden wird, dass eia Knecht kauft, der 
Sohn der Magd verkauft und ein Freier Sclave ist, so ist der Sohn der 
Magd allerdings der Ismaelit als Spross der Hagar, aber der Knecht 
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Gleicliniss, darin freilich erst durch Einendalion das entscheidende 
Wort hergestellt werden muss. Schern, r. sect. III. wird einer 
rV'JI'KSD nnOK^ erwSbnt, die ein König seiner Tochter rerspro- 
chen, und statt deren er ihr eine giebt. Es scheint ent- 

weder D'JDIID eine mauretanische (Vgl. Beitr. I. S. 85 d. St.) 
oder eine brilanische. ist jedenfalls sinnlos ne* 

ben nnS€ . 

Wenn der Purpur des Herrschers* <>*) auf dem Markte feilge- 
boten wird, dann Wehe dem Käufer, wie dem Verkäufer! heisst 
es im Midrasch zu Esther (3, 6). Ohne eine ganz be- 
stimmte Thatsache, die noch dazu allgemein verständlich sein 
muss, wird ein solcher Ausspruch nicht gelhan, und es fehlt ihm 
ohne sie die Spitze und jede Berechtigung. Sie ist durch das 
Verbot des Purpurs an Pnvate wabrscbeinlich gegeben. Unter 
den ausschliesslichen Privilegien der kaiserlichen Majestät des by- 
zantinischen Reiches namentlich war der Gebrauch des Purpurs, 
und die Purpurßrbereien gehörten der besonderen kaiserlichen 
Aufsicht. Ein Erlass des Theodosius verbietet jedem Geschleckte 
nnd Alter, jeder Stellung und jedem Betriebe den Besitz jener 
Farbe in den Gewändern, die dem Fürsten allein und seinem 
Hause zustehe. Niemand darf mit feinem Purpur gefärbte Ge- 
wänder verfertigen. Die Holovera müssen in das Aerariiim ab- 
geliefert werden, ohne dass ein Werlhersatz gefordert werden 
darT Es genügt, dass man für die Uebertretung des Gesetzes (caf- 
caiae legis impunitas) sonst ungestraft bleibe. Am Schlüsse 
wird die Nichlbeobachtung des Verbotes als Verbrechen der 
„verletzten Majestät“ bezeichnet (Cod. Just. lib. XI. Tit. VIII. 



scheint Poliphar selbst als Abkömmling des Cham, weil er ein Aegyp- 
ter ist. 

“*) '*n '»n ttpiioa ttmto trcDne. 

Merkwürdig für die Wandlung des Sprachgebrauchs durch den Einfluss 
rfimisuh-griechischer Sitte bleibt es, wie die biblische Benennung 
förmlich in diesen späten Schriften verschwunden ist. Ebenso wenig ist 
für seidene Gewänder die im mittelalterlichen Sprachgebranche herr- 
schende Bezeichnung 'BfO (Etech. 16, 10, 13) etwa die geläufige. 
Heist erscheint: sericae, iXoee((t*d nnd für die 

gröbere Seide M03!OD (Uxaü^a. 
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vol. II. p. 683 sqq. Corp. iur. ed. Kricgel). Diese privilegirle 
Bedeatong der Parpursclinecke giebt ibr denn anch das Epilbe- 
lon der „heiligen“ ($acer murex). Vergl. Gibbon hislory VH, 
p. 81. Leipz. : but ihe deep purple tchich the Phoenicians 
extracteä front a shell-fish, was reslrained to the sacred 
person and place of the emperor. Es darf hier zur Besläligung 
des im Erfiheren (Beilr. 1. S. 130) vennulhungsweise Ausgespro- 
chenen, dass Holovera überhaupt Tür „echlgeTBrbl“ stehe, nicht 
bloss für den ,, echten Purpur“, an die Bemerkung von Reiske 
zum Constant. Porphyrog. (vol. II. p. 189 Bonn.) erinnert wer- 
den: apparet hinc dXij&tvov et verum pr. splendidum, splen- 
dore Ordens et oculos feriens notare adeoque non tantum de 
rubro dici, quamvis plerumque de illo dicatur, sed eliam de 
aliis coloribus. Er führt noch Albaverae margaritae auf * 0 *). 

Es tritt durch diese Mischung der Bräuche verschiedenster 
Zeiten und socialer Gewohnheiten oft etwas Komisches, an die 
mittelalterlichen Mysterien mit ihrem Burlesken und Alles auf den 
Kopf stellenden llumur Erinnerndes ein. Die Wurzel, aus der 
diese Art von Behandlung der allen heiligen Bücher hervorgeht. 



'•*) Eine von Reiske S. 4G4 aus dem Griecliischrn gegebene Er- 
klärung scheint unzulässig. Es soll qiurXCa , Wachskerzen, durch die 
den Spätgriechen geläuGge Verwechslung von x und T ans dem lateini- 
schen facula corrumpirt sein, wie otxXta für ahXta situlac, antiXor 
für CTiixXov speculum ; oder aus (putlXtu contrahirt. Der Wechsel in 
den Vokalsylben, da auch qtarCXii', (pnü.tv, qivxtXtv, qionvXtv, auch 
qiTiTCXtv (s. Dufresne) vorkomint, und das von Diifresne angegebene tür- 
kische titil, sprechen für einen fremden, wahrscheinlich orientalischen 
Ursprung des Wortes. Nur dass das arabische von Reiske vermulhete 
sJL^ funale torticium, lorche in zu enger Bedeutung angegeben wird, 
jedenfalls in einer erst abgeleiteten. Es scheint das in der Misrhuab und im 
Talmud häufige rii’^HD zu sein, der Docht, von ^r.D (IM. 30, 8 Ps. 18, 27) 
in der Bedeutung: drehen, winden. Im Talmud erscheint 
die Dochte drehen, von dem aram. ^*13 in dieser Bedeutung und der 
weiteren: flechten (davon 5 M. 22, 12); daher nnD© (Talm. 
Kidd. fol. 49 b. s. .Misehn.) eine zum Flechten der Haare bei den Krauen die- 
nende Sclavin. Auch hier trifft die jüdische Sitte mit der des Altertbnms 
flberhaupt zusammen. EM. xopfiutTqia, ipnXfxrqta (pHj)^ q xoa- 
ftoBaa xat tptXovaa zeig yeraixag xodqtoffa. Anch an die 0'~I0 
tt’©3 tJP© (Talm. Chag. fol. 4 b.) darf erinnert werden. 
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ist ihre Lebendi({keil im Bewusstsein des Lehrenden oder Spre- 
chenden, und der Trieb, eine gleiche in den Hörern zu erzeugeu. 
Zeiten, Bräuche, Sprachen, — Alles wird durcli einander gewor- 
fen, uni die Physiogooniic der Vei'gangenheit sicli lebendig auszu 
malen. Das Ross, auf dem Pharaoh die davon gezogenen Israe- 
liten verfolgt, ist (Midr. z. II. L. ) 01l3p~Ct2p, »atäqiqaxtof. 
Abgesehen davon, dass es an und für sich von sehr untergeord- 
netem oder gar keinem Belange ist, diesen unwesentlichen Zug über- 
haupt zu beachten, hat es etwas Seltsames, mit dem alten Aegypter- 
könig in Verbindung eine Bezeichnung dieser spätesten Zeiten zu fin- 
den. Die Notitia dignitatom Orient. IV. hat equUes catafractarü. 
S. das. Boecking, der auf Ammian. Marcell. XVI, 12, 7 n. Serv. 
ad Virgil, verweist. Vgl. p. 186 not. 9, wo clibanarii als gleich- 
bedeutend damit bei Ammian XVI, 10, 8, Lamprid. io Alex. c. 
56 erscheint. S. auch Lyd, de magistrat. I, 46, Die Notilia 
unterscheidet Beides. 

Unter den Abzeichen der kaiserlichen Macht wird an einigen 
Stellen des Herodian, die Lipsius in seinem ersten Exkurs zu den An- 
nalen des Tacitus sammelt, auch die Sitte erwähnt, den Herrschern 
das Feuer vorzutragen, Commodus lässt seine Schwester auf 
dem kaiserlichen Throne im Theater ihren Platz nehmen, und 
ihr das Feuer vortragen (xat to nvQ nqofTtoftnevsv avrq?), 
wogegen er es seiner Coucubine trotz aller ihr sonst erwiesenen 
Ehre vorenthält («A^ce ndvia vnilqx^v nXqv rov Trvqo's). Per- 
tinax kommt in den Senat ohne alle Abzeichen seiner Würde, 
und das ihm nicht vorgetragene Feuer wird besonders als Beweis 
dafür hervorgehoben. So lässt es auch Marc Aurel in einer, 
ebenfalls von Lipsius herangezogenen Stelle, wo er die auch an 
einem Kaiserhofe mögliche Einfalt in Leben und Sitte schildert, 
nicht aus. — Es soll der Gebrauch nach der Meinung dieses Ge- 
lehrten persischen Ursprungs sein. (Die Bedeutung desselben 
mag zunächst religiöser Natur anfänglich gewesen sein, und mit 
dem Licht- und Feuercultns in Verbindung sichen, was ans 
der Xenophontischen Stelle bei Lipsius ziemlich deutlich her- 
vorzngehen scheint). Ausser dem Herodianns findet Lipsius bei 
keinem Schriftsteller eine Erwähnung dieses Brauches. S. indess 
die Anmerkungen der Herausgeber zu Corippus de landibus Ju- 
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■tini min. II. vs. 294., wiewohl an der Stelle selbst statt der 
lucema, die von Barth ebenfalls auf eine solche Ehrenlampe be- 
sogen wurde, lacema als die rechte Lesart feslgelialleii ist. 
Aber Talmud uud Midrasch scheinen doch den Gebrauch zu keu- 
nen. Bamidb. r. sect. XVI zu den Worten (4 M. 14, 27): Wie 
lange noch (soll es währen) mit dieser bösen Rotte? :wird be- 
merkt; Gott spricht, wenn so zu sagen erlaubt ist (^13''33): ein 
Mensch kauft sich einen Diener, dass er ihm das Licht (qxtvdg, 
ÜX, latema) vortrage und ihm leuchte; ich aber habe euch 
das Licht vorangetragen uud den Weg erhellt (2M. 13, 21). 
Hier ist wohl die Sitte im Allgemeinen, sich des Abends leuchten 
zu lassen, zunächst gemeint. Bestimmter aber an die oben er- 
• wähnte erinnert die durch die darin erscheinenden Namen von 
Aemtern und Würden dunkle Stelle im Talm. Abod s. fol. 10 En Jak. 
Als Onkelos Proseljt geworden, habe der Kaiser (Adrianos, 8. 
Meine Stimmen vom Jordan und Euphrat S. 124 und Anm. dazu 
S. 383) eine Schaar (R*0)ä) zu ihm geschickt, die er ebenfalls 
durch Bibelstellen überführle und zum Judeulhume bekehrte. 
Endlich schickte der Kaiser Andere mit der W'eisnng, sich in kein 
Gcspräeh mit ihm einznia sen. Denen sagt er als einfache Be- 
merkung ( t<n^Q), ohne scheinbar einen dogmatischen 
Zweck erreichen zu wollen; Der trägt das Feuer vor 

dem R*n''D''3, dieser vor dem dux (BD311), dieser vor dem 
dieser dem xofifig ( RDIp ). Wer aber trägt es vor 
diesem? Gott aber aber habe — mit gleicher Wendung, wie 
an der Stelle des Midrasch — es den Israeliten vorgciragen.“ — 
Ich habe keine Erklärung für *T1''0''3 und n'’0''0 ••*), so wie für 
den Gedanken, der den Einzelheiten dieser schwierigen, aber 
merkwürdigen Stelle zu Grunde liegt, glaube aber eine Anspie- 
lung der bezeichneten Art in ihr erkennen zu dürfen. Sonst ist. 



' ’ *) Das im miltelalterliclien Getiraurhe häuGge It'Q'CK zur Be- 
zeichnung des Papstes in Rom erscheint hier zuerst. Für die Erklärung 
dieses Hamens wdrde man, wenn die talmiidisrbe Stelle, an der eine 
geistliche Wörde nicht gemeint sein kann, nicht dagegen wäre, aller- 
dings an eine Contraction aus Tianäg Itfttjg denken können. Fabrotti 
glossar. ad Nicet. p. 919 Bonn. 
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da die iSlellc jünger scheint, nicht zu erniJlleln, ob hier Byzanti- 
nisches mit den üblichen Bezeichnungen wiedergegeben ist oder 
Ausdrücke des persischen Uofwesens auf die byzanliuische Sitte 
übertragen worden. 

Oft liegt die Pointe einer Bezeichnung nur in der üblichen 
Weise des Ausdrucks, wie das Leben oder die römische Gesetz- 
gebung ihn gebraucht So wird Jcrusch. Sanh. VL liai. 6. (vgl. 
Chagig. II. das Nähere) aus einem Briefe, der den ili Alexandrien 
weilenden Jehudah ben Tabbai nach Jerusalem zu kommen ein- 
laden sollte, die Wendung angegeben, es hätten die Bewohner 
Jerusalems geschrieben: „Von dem grossen Jerusalem nach dem 
kleinen Alexandrien. Wie lange wird mein Gemahl bei dir wei- 
len, während ich in meinem Hause in trauriger Einsamkeit sitze?“ 
Das Ganze beruht auf dem Herkommen, dass .Alexandrien mit 
dem Beisatze „das grosse“ bezeichnet wurde, was auch in den 
späteren amtlichen Erlassen der Kaiserzeit beibehallen wird. 
Nov. VII. Ne res ecclesiaslicae c. 8. (corp. inr. ed. Kriegrl UI. 
col. 56 a.) — xai rijg fieyältig ^yiXe^avdQtlag. Jerusa- 

lem hatte in der Amtssprache diesen Beisatz nicht, und rächte 
sich als Metropole der Religion durch die Verkleinerung des 
„grossen“ Alexandriens. — Vgl. Beitr. I. S. 50. die Targumstelle, 
die ebenfalls hat — Es darf hiermit ein Ausdruck, der aller- 

dings oben bei der Zusammenstellung der sprüchwörtlichen Wen- 
dungen eher seine Erledigung gefunden hätte, zusammengeuommen 
und zu näherer Erläuterung angeführt werden. Von dem massen- 
haften Umfange der Gesetze, bevor Justinian sie in seinem Codex 
ordnete, brandit Euiiap. in vita Aedesii (angeführt bei Heinecc. 
antiqq. roiiian. p. 18 ed. Haubold) den Ausdruck; wg äx^og 
xa(*ijXcot> m>X).(Sv, vieler Kanieele Lasten. Das erklärt die 
■'boj icbn (Cholin fol. 95 b.) in ganz ähnlichem Gebrauche wird, 
die dreizehn Kameele, die mit Rituaifragen an Samuel kamen, und 
ist die Erleichterung durch (das.) unnötbig. Der Ausdruck 
ist einfach hyperbolisch, um eine grosse Menge zu bezeichnen. 

Durch die Beachtung der in dem damaligen Leben verbrei- 
teten und die Phantasie, wie es scheint, unheimlich erregen- 
den und lebhaft beschäftigenden abergläubigen Künste herum- 
ziehender Gaukler, Isis-Priester, Metragyrten und wie dies lose 

II. 8 
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bcllelharie und faule Gesindel sonst liicss, ist vielleicht der Sinn 
eines bisher unerklärten Ausdrucks des Aramäisclieii zu ‘gewinnen. 
Das hebräische D3n „umsonst“ wird in den Targumen durch 
|3D bv wiedergegeben. Der Talmud hat den Spruch : pD*t 
^10 ]3Q ein Arzt umsonst ist umsonst, d. h. nichts werth. (Bab. 
Kamma fol. 85a.). Mir scheint hier das griechische /täyyayov 
als „Gaukelspiel“ mit ausgeworfenem N-Laote in der Bedeutung: 
eitles dunstiges Wesen, wie im biblischen Ilebraismns inn, DEK 
p'n, SU einer neuen Phrase verwendet zu sein: für ein 
Gaukelwerk (vgl. Beitr. I. S. 28) und die Verbindung mit bt> wie 
in bv fJerem. 6, 14) gebildet. Nicht unähnlich mit der 
hier vorausgesetzten Bedeutung ist der Gebrauch von 
(’PjEOD) für tfisvg^g, mtQaXoyig^g beim EM. p. 238 Sylb. und 
zur weiteren Bestätigung dient der im Talmud herrschende Ge- 
brauch tWnJDlt’®*), fiuyog, magus für „Zauberer“ (s. Aruch 
s. V. und s. Der Vorschlag des B, gewöhnlich vor Wör- 

tern, die mit Doppelkonsonantcu anheben , findet sich auch vor 
einfachen Lauten ‘ ' *). Erläuternd sind die von Koraös zu lieiio- 
dor Aethiop. (vol. II. p. 310) angeführten Worte des Hippokra- 



'*') Zu der Erörlerimg über den Sinn der Worte des Talmud 
(Moed Kat. fol. 18 a. und Sabb. fol. 72 a.) bei Rapoport (Errch MilUn 
p. 1 14) sei hier eine nachträgliche Bemerkung gestattet. Wenn Rah und 
Samuel über den Sion des Wortes Magus verschiedener Meinung sind, 
so ist das wohl aus den Lokalanschauungen, die Jedem von Beiden 
eigen und geläufig sind, zu erklären. Der aus Palästina gekommene 
Rab fasst den Magus als Zauberer überhaupt, nach dem dort herrschen- 
den Sprarhgebranrhe ; denn Magier und ihre Riten im eigentlichen Sinne 
waren dort unbekannt. Samuel, mit dem persischen Wesen aus eigener 
Anschauung vertraut, nahm das Wort in dem bestimmtesten Gebrauche, 
und erklärt 'Dnj, entweder als Lästerer, d. h. Einer, der Gott verleug- 
net, oder von den bei ihren Proceduren üblichen Formeln , Bann- und 
Fluchsprflehen. Freilich wäre dies ans historischen Voraussetzungen ge- 
wonnene Resultat das gerade Gegentbeil von dem aus der Interpretation 
einer Stelle dort gezogenen D"nDn. Geber den Gebrauch v. iiüyog, 
vergl. Brein. zu Aeschin. orat. adv. Ctesiph. §. 137: fidyovg ixctXovv 
Tovg ifitvSeig gtavraalag mqmtHviug. 

'••) Auch pnSB (Talin Baba Kamma fol. 66) ist wohl nicht per- 
sischen Ursprungs, sondern bursa, die gegerbte Haut, mit solcher Pros- 
thesc. 
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(es (mgi Uf. vova. §. 27) über die HeiluDg dnrdt ßescliwüraagt- 
formeln: /jutyoi ts xai »ad-dqtat xai äyvQtat xai alu^öves, 
oxöffot dt) ftQoanotiovTM a^ödqa ^eotstßiti ttfai xai n)Joy 
n eidävM, ovvot toivvv Tmgttfimxofuvot xai nqofSßaXköfievot. 
TO &tXov ttji ä(kifxavl^f, TM (em. Kor. p. to) itsxetv dw 
nqogeviyxavrei dtfeXvoovCtv, es; (t^ xcerdö^Xoi SmOiv ovdiy 
iTn&rdfifyot, sepd;' ivdfuaav rovro to ndSog tlvat. x. t. i,. 
Daon würde vielleicht jene durch eanberhafle Formeln augcblirb 
durch die 'Magi bewirkte Heilung die stehende Bezeichnung (Sr 
alles Gaukelwesca geworden sein. 

In der seltsamen Erzählung im Beresch. r. fsect. LXIII), in 
der als überraschender deta ex machina ein PI3^1!I*1K erscheint, 
der allerlei possirlirhe Künste tnacht, die betrübten Weisen, die 
in einer kaum einzuhaltendea Frist zu Diokletian beschieden w’or- 
den, tröstet und ihnen Muth einflüsst, weil ihnen ihr Schöpfer 
gewiss ein Wunder thun werde, und der sie dann selbst an den 
Ort ihrer Bestimmung trägt, soll dieser Helfer in der Noth ein 
pn~!DT1 rf'S bü ~W seUi, ein Dämon, der im Badehause weilt. 
Das olTenhar griechische Wort ist mir dunkel, und möchte ich 
es bei dieser Gelegenheit der Aufmerksamkeit der Forscher em- 
pfehlen. Allein die Vorstellung ist offenbar eine verbreitete, und 
aus den Kreisen des griechischen Volksglaubens in den jüdischen 
eingedrungen. S. die Worte des Gregor von Nyssa in vita Gre- 
gor. ad Michael. Psell. p. 308: inexgdtst di xard tov TÖnov 
ixtXvov dai(mv dvd'qMitoxtövoq, imytogutCay veS iovTgä. 
oh g (fh&OQOnotdi Svyafug iysgy^g /isvd to üxoTog xard tmv 
TTQO geyytCdvTutp iyiyero • xai roikov dßccTov jusza 

Tag Tov ^liov dvgfjMg to Iovtqov ixeXxo xai dvsviqytitov. 
Gaolmyn. und Boisson. das. S. 239 führen für dies Vorhanden- 
sein der daetnones balnearet xai ßkdjnoyreg inler paganoa 
das Zeugiiiss des Eunapius an in Porphyr, p. 10: gifjai di xai 
datpövtov Tiva g>vfftv and XoVTQOVTivog dui^at xai ixßa- 
X^v. Kavaavra tovtov eXeyov o* imx(dqa>h Als Va- 

riante für diesen dunkelen Namen erscheint x'jevodv9’a luid 
xavodvrav. Die Erklärung von Toll durch xavtsama halle ich 
für sehr unwahrscheinlich. Offenbar diesem Volksglauben ent- 
sprungen sind die Erzählungen von Bädern, in denen irgend ein 
' 8 * 
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anheimliclier schädlicher Dämon sein Wesen und allerlei Spuk 
trieb. 

Gelegentlich darf über ein Wort, das von Gaulmyn bei Bois- 
sonade in seinen Anmerkungen zu der genannten .Ausgabe des 
Psellus (_ 7 isgi ivigy. daifi. p. 21), zu den Worten: — xui 
yt&df'ysTat avtov (der Dämon nämlich spricht aus dem Men- 
schen, in den er gefahren) nicht erkannt ist, das Richtige ange- 
geben werden. In den Amerkungen (p. 239) heisst es; per ot 
an per ventrem? ut tvgvxXtig et iyycK;qlpvxhn, qhos voca- 
bant aaxxovQug Babylonii. Jamblichus in Baßvluvixotg apud 
Phot. (bibl. C.94. p. 241) xoet iyyaggipv&ov ov xai yirjOiv dg 
“Eklrivsg pyv svqvxXiu XdyovCt, BaßvXdvtot di aaxxovQUV. 
^axxorga e$t pMivopivy, xaroxog, pt9vovaa , deo plena, 
ebria vates, ■TOIS'. (sie. Müsste wenigstens heissen) alias 

Hebraei Dazu bemerkt Boisson. : Ex hac nota 

profecit AUat. de engastrim. p. 241, die ich leider nicht einse- 
hen konnte. Aber das gemeinte Wort ist nicht n~OC^, sondern 
das im Talmud uud Targum häufige IDDl, dessen Ursprung und 
Bedeutung mir freilich nicht klar ist, und dass in seinem talmu- 
dischen Gebrauche: (Talm. Sanh. fol. 65a.) noch 

einer genaueren Beobachtung und Erörterung bedarf. 

Im Talmud (Abod. s. fol. 42 b.) winl in Bezug auf das iii 
der Mischnah erwähnte Bild des PpTI idgaxtov) bemerkt, dass 
er Schuppen am Halse habe, und dass er auf Ringen und Hals- 
ketten erscheinend, also den zum Schmucke dienenden Geräthen, 
als Götzenbild anzusehen und deshalb nicht zu gebrauchen sei, 
während er auf Geräthen, die zu niedrigem Hausgebrauche dien- 
ten, wie Kesseln, Kochtöpfen, zum Wärmen des Wassers be- 
stimmten Geräthen, Handtüchern und linnenen Zeugen unver- 
fänglich sei (das. 43 b.). Als Amulet war der Drache beliebt, 
und wurde auf Ringen häufig abgebildet. Hemsterhuis zu Lucian. 
Timon (Lucian. I. p. 426 Bip.): Inter amuleta quoque draco ; 
is enim ul notum soli sacer (in der Mischnah wird er denn 
auch mit dem Bilde der Sonne und des Mondes zusamiuenge- 
stelll) seplem raäiis circumdatus. Galen, mgi rqg tdv änX. 
<pagp. dvvap. XI: ivn&dact rs xai SaxroXia avsov (;(Aa)pdv 
i«anv} dxttpag ixovtu dgaxovreu Marcell. Empir. p. 147 : In 
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lapide iaspide exsculpe draconem radialum, ul habeat sep- 
tem radios et claude auro et utere in coUo. 

Diesem EinOusse griechischer and römischer Uoigebuog mit 
ihren Vorurtheilen ist denn auch die Bildung von Wörtern, die den 
dnreh jene hervorgerufeDen ^uschaunngen entsprechen, zutuschrei- 
hen. So schroQ' und bestimmt jedes abergläubige Mittel zur Erfor- 
schung der Zukunft abgelehnt wird, — von wannen ist es zu entneh- 
men, dass man die Chaldäer die sich mit Wahrsage- 

rei abgabeo, nicht befragen dürfe? — aus dem Scbriflworle: 
Ganz und ungetheilt sollst du sein mit dem Ewigen deinem 
Gotte (5 M. 18, 13) — heisst es im Talm. Pesacli. fol. 113 b.; 
so wie gegen Zauberspuk uud Ilexeuwesen ( ) der Satz 

geltend gemaclit wird: Keiner ist ausser Ihml (5 M. 4, 35.) 

im Talm. (Cholin fol. 7 b. Sanh. fol. 67.) , wie das Wort 
aus den Segenspröcben Bileams: „es giebt nicht Ahnungskfinste 
in Jacob“ (4M. 23, 22) zur Verwerfung aller Omina, Augnria 
und anderen abergläubigen Wesens verwendet wird, so bat doch 
die heiTScliende Neigung dem Volksglauben und seinen Gewohn- 
heiten ein Zugeständniss gemacht. Giebt es auch keine Ahnung, 
so giebt es doch Zeichen! wird einmal im Talm. Cholin foL95b. 
gesagt. Es kann ein zufälliges Begegnen oder Zusammentreflen, 
eine absichtslos bingeworfene Acusserung wohl für das Gedeihen 
eines Unternehmens beachtet werden. Namentlich werden zu- 
fällig gesprochene Bibelverse, die irgend eine Deutung auf einen 
eben den Hörenden beschäftigenden Vorgang zulassen, mit dem, was 
ihn eben interessirt, in Verbindung gesetzt oder gedacht werden 
können, beachtet (Jer. Sabb. VI, bal. 9). Daher das öfter wieder- 
kehrendc Befragen der eben aus der Schule kommeuden Kinder 
nach dem Verse, den sic gelernt. Dem Elischa ben Abujah, dem 
alten Apostaten aus der Iladriauischen Zeit, soll nach einer An- 
gabe in den überhaupt sehr sagenhaften Erzählungen von ihm 
ein Kind, das die Liquidac nicht scharf sondern konnte, und den 
R- und L-Laut verwechselte, durch diesen xqavXiCfiog die Psalm- 
worte (50, 16): und zu dem Frevler spricht Gott: Was hast 
du mein Gesetz zu verkünden? statt — toe la rascha — 

gesagt haben: ice la lascha, was wie dem Elischa zugerufeu klang 
und ihm semc Apostasie gleichsam vorausverküudete. — Wenn 
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ttun sich ein Ausdruck findet, wie der iin Talmud Kiddusch, fol.* 
59 a. KP‘?D WDOD K*?, cs sei die Sache nicht von guter Vor 
bedeulung, nicht botti omims, ein auerst angekaufles Gut cu ver- 
kaufen, so erklärt er sich aus diesem Kreise von Vorstellungen. 
Dass die griechische Sprechweise einer solchen prägnanten Be* 
teicluiung nicht entratben könne, kann vorausgesetzt werden. 
Eine solche erkennen wir in dem Ausdrucke: aioiov^vot t 6 
Xtagiov, von Wyttenbach treffend durch: moti omine loci wie- 
dergegeben (Plularch. ^Eq<ot. dnjy. y. Moral, ed. W’yltenb. vol. 
IV. p. 104. Ozon). Aehnliches Spiel der Bedenlungeii zeigt sicii 
in Gebrauche des griechischen ßaottuivttv, wenn es mit dem in 
der Bibel bereits erschemeuden ]''J) ITI zusammengehalten wird. 
Wie der missgünstig und mürrisch in das Glück Anderer Hinein- 
schauende Einer von „bösem Auge‘‘ genannt wird, so ward der 
schädlichen Wirkung, die man einem solchen Blicke zutraute, der 
umgekehrte Name des irV) X'V des bösen Blickes beigelegt, ln 
umgekehrter Weise wird dem ßdaxavog als dem Zauberkundigen 
der böse Blick zugeschrieben, und ßaoxulvuv' bekommt die 
Bedeutung des Missgönnens und Neidens, es wird das ITYl PV 
zum pit Itp. Theophyl. Simoc. ep. XXXI pag. 49 Boisson. ov 
ydg ßaaxalpovßiv iuvrwv $vxo(f(ilav ^aygdtpovi ätßd- 
Cxopteg, sie missgönnen ihren Schmuck nicht, verstecken und 
verbergen ihn nicht in Missgunst. Wenn an derselben Stelle von 
dem llochmuthe der Meder geredet und als dessen Repräsentant 
der Pfau genannt wird'“), so stimmt das wieder mit einer An- 
gabe des Talmud (Kiddusch fol. 49 b.) , die sehr bezeichnend 
sagt: Zehn Kab (ein Maass) Hochmuth (nTTIPIDH) sind in die 



‘ ' *) Ich darf hier zur Besläligung des Beitr. I. S 63. über die Be- 
deutung xuxoXoyitP als erst abgeleitete Bemerkten die Glosse Bekk. 
Anerd. I. p. 222 anführen : ßuexavog 6 xaxl^wv xat (Uftgiöfitvog 
änavra xul nnquifuvog tlg iurix^HUV äytiv, xul ßXxtßtgdg xai 
StiXtjnxög. Dann BamaXvw. fifftqitTat, iyxaXti, avxofurat, Xv- 
ntt, gleichsam wie ein Hexenmeister schimpfen und lästern. Die Bedeu- 
tung des Verderblichen und Schädlichen hängt mit den hier im Texte er- 
läuterten Anschauungen zusammen. 

'") Td (iridtxdv Sgrtov 6 ratug xal Ttüv vntqo- 

tfilav xtxXijgwtat, ftlya n xai imlqoyxuy hl np xdXXtt ^qovwv. 
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Well gckoiiimeD, neuu davon oaLin EJain (Medien) und daa eine noch 
die übrige ganze Well. — Selbsl in Rücksicht der ritualen Beslhn- 
uiungcu sind Einwirkungen der römischen Sitten in sofern wahr- 
zunehincD, als durch diese manche Ersclieinungen näher gebracht 
und in den Kreis der Aufmerksamkeit und Beachtung für das re- 
ligiöse Leben liineingerückt w^irden. Aus der lief religiösen Weltau- 
schanung des Judenthums entwickelte sich die Institution, bei je- 
dem Genüsse eine Dank- und Benedciungsforniel zn sprechen, so 
wie bei dem Anblicke von Natorphäuoineueu, in denen sich die 
Allmacht Gottes üussert Auch für körperliche Missgestalten giebt 
es eiue solche Formel, und dies hat wohl in der Vorliebe der römi- 
schen Noblesse für pumitiones, Zwerge, Verwachsene, geistig 
und kör|ierlich Verkrüppelte, fatui, seinen natürlichen Grund. 
Talni. Berach. fol. 58b. werden die Schwarzen (''1^3), die Ro- 
then (IVl’J), die Weissen (Jpnb , Xsvxäv), Zwerge (033, pd- 
pog) und andere Missbildungen zusammen genannt, die wohl aus 
dem liansbalte römischer Grossen, aus dem im römischen Beidic 
überhaupt natürlichen Zasamnienfluss aller damals bekannten 
Völkereigenthümlichkeiten zunächst bekannt waren. (Vgl. Becker 
Gallus vol. II.) 

Dieselbe Zusammenstellung körperlicher Abnormitäten, wie sic 
in der eben angeführten Stelle erscheint, kehrt bei den Bestimmungen 
für den Priesterdienst wieder. Eine von ihnen macht zur Ver- 
richtung desselben untüchtig. Die in der Mischnah Bechorot 
Vll, 1. namhaft gemachten Missbildungen des Kopfes mögen 
theilweise liier ihre Erläuterung linden. durch Raschi 

(fol. 43 b.) umschrieben, „wie der Deckel eines Fasses, oben 
schmal und unten breit“, ist, was Mussafia bereits richtig erkannt 
hat, cilo. Voss im Etjniol. fol 130 giebt die Erklärungen der 
allen Grammatiker von diesem Worte. Feilt«: — Cilo sine ad- 
spiraiione (zum Unterschiede von Chilo naqd tÖ)P 
von dem, der ungewöhnlich grosse Lippen hat) cui frons est 
eminentior ac dextra sinislraque velut recisa eidelur. Char. 
lib. I. Cilones dicunlur, quorum capita oblonga et com- 
pressa sunt, nach der Angabe eines Onomasticoii gleich- 
bedeutend mit yojdf, also ein Kopf, wie er in der Home- 
rischen Schilderung dem Thersites in seiner Missgestalt ge- 



Digilized by Google 




120 



liehen wird. II./?, 219. — Ueberbaopt stimmen mehrere der Zöge, 
die als besonders verunstallend an dem Priester in der Mischnah 
bervorgebobeti werden, mit jenem Thersitesbilde Uberein. Das 
gleich nachher folgende ist eine sinnlich kräflige Ueberlra- 

gung; wie ein Kohlblalt, das den Strnnk überragt, oben breit 
und nach unten zasaminenfallend, lapathiu. scheint mir 

Cxvifog zn sein, becherförmig, die Formen rOpO und DSpO 
in den Talmud-Editionen sind leichte Corruplelen aus verschiede- 
ner Orthographie, und die Etyinologisirung des griechischen 
Wortes geht aus dem oben geschilderten Verfahren 

bei der Erklärung von Fremdwörtern hervor ' * *). Unter den fol. 
44 a. iu der Mischnah genannten und in der Geniara erläuterten 
Gebrechen scheiut QQ^3 ßi/iög zu sein, in der allerdings 'eigen- 
tbümlichen Gebrauchsweise, dass das sonst für die Stumpfnase 
übliche Adjectiv auf einen ähulichen Fehler an dem Obre über- 
tragen wird. Die Umschreibung der Bezeichnungen der Misch- 
nah bei Maimonides (Biat hammikdasch c. VUI, 1) konnte schon 
R. Abraham b. David nicht mit der Ordnung in der Mischnah 
und der Erklärung in der Gemara ausgleichen, und ist sie daher 
für die Wortbestimmnng nicht fördernd. Eine gründliche Beach- 
tung ' und eine Vergleichung mit dem bei griechischen Aerzten 
und Chirurgen Angegebenen verdienen jene Angaben jedenfalls; 
ob ihnen nun eine solche in den neuerdiugs erschienenen Mono- 
graphieen über lalmudische Mediciu zu Theil geworden, ist mir, 
da ich dieselben noch nicht kenne, unbekannt geblieben ' * *). 



‘ ' *) Ein interesisates Beispiel solcher ErltuleniDg auch aus der 
späteren Zeit ist — specularia, das Maimonides in Kelim 

c. 30 aus pDD xuaammengesetzt sein läset. Von etwas anderer 

Art ist die witzige Umdeutung von QUn (Jes. 29, 1) in das 

Aramäische ’J'n n5>I!D D’D"nn Vm, die Wege, die von Festwallern 
iinbesucht sind, trieben Dornen hervor. Hier ist U'D als naher Anklang 
an Q'jn Grund der Deutung, und F]p] soll : stossen, stechen, anschtagen 
bedeuten (Eingang zu Echa rabb. 4). Der Ausdruck ist als ein 

agrarischer geradezu technisch. Bab. Kam. Ende fol. 1 19 h. 'DplO 
die Dornen ausreissen. Das 8yr. KJD und KOJin spiaa ist dasselbe Wort. 
S. Aruch JD II, der es als Targum von anführt. 

'”) Für das in der Misebnah Bechorot (c. VI. Mischnah 6) vor- 
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Ebenso ist, was sur Zerstreoung ond Lust von öfTeutlielien 
Scbaustclluogen üblich war, gelegentlich, inwiefern daran eine 
Abwehr heidnischen Wesens durch gesetzliches Verbot zu knü- 
pfen ndtbig schien, in den beiden Tahnuden erwähnt, und bei 
der Kürze, in der allbekannte und geläufige Dinge vor Zeitge- 
nossen erwähnt zu werden brauchen, oll die Erkenntuiss der 
gemeinten Gegeustände nicht eben leicht. Im Früheren ist man- 
ches hierher Gehörige erläutert (Beitr, L S. 123. Anm.). Zur Ergän- 
zung sei hier angeführt, dass die in Volksbelustigungen stehenden 
komischen Figuren des Bucco und Maccus ebenfalls als unnützes 
Wesen verpönt werden, also den Talmudlehrern wohl bekannt 
waren. An der Stelle Abod. s. fol. 18 b. sind neben den bereits 
(a. a. O.) erklärten Sigillarien die beiden Genannten erwähnt. 
Die Stelle heisst: Wer in das Stadium und den Cir- 

cus (DlpID, so ist zu schreiben) geht, und er sieht dort die 
Schlangen ond die Schlangenbändiger (D’'~On), P'*p'l3 und |Vp)D 
(Bttcco und Maccus, es ist wohl tVpD zu schreiben), — so heisst 
das „ein Sitz der Spötter“ (Ps. 1, 1). Die folgenden Namen sind 
indessen noch immer dunkel***). Auch Analogieen der für das 
Schmarotzergesindel geprägten Spottnamen fehlen im Talmud 
■licht, und überraschend genug klingen die von jüngeren talmu- 
dischen Weisen in Babylon angegebenen Bezeiebnnngen für sol- 
ches Volk sehr verwandt mit den von griechischen Schriftstellern 
für Parasiten erfundenen. Wie bei Alciphron (III, 54. p. 65. 



kommeade giebt Munk (Notice sur Abulwslid p. 172. not. 2) die 
Erklärung von Msimonides lui. Das von ibm in der Uebenetznng ge- 
brauchte coccyx scheint geradezu dag mit Abwurf des p gebildete 
selbst. Für die andere Lesart ist vielleicbl op/t; mit der oben 

erläuterten Aspiration (S. 78) das entsprechende Work 

‘ ' *) Die Formen sind merkwürdiger Weise in Babli deutlicher und 
besser erbatlen, als im Jeruschalmi. Statt p*pl3 und p'pO hat dieser 
nämlich: p’BID P’plO. Vielleicht ist für p’BIO : P’BB zu lesen, —„Das 
Volk ergötzte sieb in seinen Theatern an der oskisrhen, d. h. Bauern- 
sprache, Bukko, Pappus und Makkus, den würdigen Vorvätern unseres 
Harlequin, Pierrol, Hanswurst, Kasperle“ u. s. w. (Magazin für die Li- 
teratur des Auslandes 1853. Nr. 33. p. 329). Diese kurze Notiz genügt 
für unseren Zweck hier. Es wäre also das Triumvirat komischer Figu- 
ren vollzählig. 
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Mciiicke) XvrqoXtlxttiq dem nctrelloxctlQmv scbi’eibt and 0i- 
XofiäytiQOg an IIivaxoüTmyytov , so bezeichnet der Talmud 
rPesacbim 49 a.) einen der Beachäftigong mit dem Gesetze Be- 
flissenen, der aber überall hemmesse, dadurch sein Hauswesen 
zciTülle, sein Weib znr Wiltwe, seine Kinder (mit dem anrautiii- 
gen Ausdracke: seine Küchlein, eigentl. junge Tauben) zu 

Waisen mache, sein Wissen vergesse, sich dem Gezünke Preis 
gebe, seiner Meinung und seinen W^orten alle Geltung nehme, 
den Namen Gottes entweihe und den seines Lehrers in Verruf 
briuge, so wie den seiner Kinder und Nachkommen, als *]TI^D 
Teller- oder Schüssellecker^ ^TUn D''nD Ofenheizer (der 
überall ist, wo ein „Scliomsiein. raucht“), als posseniiaflen Sprin- 
ger u. 8. w. Es wird die Naturgeschichte dieser menschliclien 
Schniarotzerarlen auch diese Namen als wohl bezeichnend beachten 
dürfen. Ausserdem ist die Stelle für die strengsittliche Haltung, 
die von dem Stande und Berufe des mit religiöser Wissenschaft Ver- 
kebreuden gefordert wird, für die dieser Beschäftigung geziemende 
Würdigkeit charakteristisch. Für einen grossen Theil der von 
Fichte in seinen Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehr- 
ten gestellten Forderungen wird es nicht schwer sein, parallele 
Anschauungen aus dem Kreise der talmudischen Sittenlehre auf- 
zustellen. Und diese Anschauungen sind nicht aus der Theorie 
gefundene Aufstellnngen , denen die Verwirklichung fehlte, son- 
dern cs sind Abstraktionen aus dem im Leben edler Weisen Ver- 
wirklichten und ohne Prunk und Anspruch Geleisteten. Das 
Zerrbild der neutestamentlichen Pharisäer ist nicht die Physiogno- 
mie der talmudischen Wei^n, und ihr Thun beschäftigte sich nicht 
bloss mit dem „Ansmesscii des kleinen Fingers Gottes“, was zum 
Verdrusse gewisser herrschenden Richtungen leider mehr und 
mehr ins Bewusstsein zu treten auflingt. Eisenmengers Scheuern 
für den Geist des Talmud und der „Rabbineu“ sind nachgerade 
morsch, und ihre Vorräthe dumpf und unbrauchbar worden, ganz 
so gut wie Buxtorfii lexicon Talmudicuni als ein vollkommen 
untüchtiger Führer und Helfer sich erweist. 
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Wie Id dem SageohafleD und Dämonologiscken findel sicli 
iu der Aufnabme und dem Festhalten gaoa angescblchtlidier Da- 
ten und Vorstellungen über wirklich geschichtliche Ereignisse und 
Persouen Gemeinsamkeit und Uebereinstimmung. Der tiefe Va'- 
fall der Sprache und des Geistes, in welcher und aus welchem 
so unvergdn^iclie Denkmäler, durch alle Zeiten leuchtend, her- 
Torgegangen waren, giebt sich bezeichnend genng darin kund, 
dass bei der UntQchtigkeit so gleicher Uervorbringnng nicht bloss 
der Siun für die Schänheit und Grösse der klassischen Werke 
der Vorzeit erstarb, sondern auch deren Inhalt vollkommen in 
Vergessenheit kam, und die einfachsten Dinge durch Sagen und 
Anachronismen, durch Verwechselung und Venvirrung entstellt und 
ins Abenteuerliche verzogen werden. Mau traut oft seinen Augen 
nicht, wenn man in dem noch immer sich römisch nennenden 
Byzanz und seinen Scbriftstellern die specifiscli römischen Ein- 
richtungen und Begebenheiten aus der Geschichte des alten Korns 
wie Märchen erzählt liest, und noch widerwärtiger berührt es, 
die Sprache eines Malalas oder Cedrenus sich als einen Schöss- 
Img des Stammes zu denken, aus dem die unsterblichen Werke 
der Griechen hervorgegangen. Es kann daher keinem jüdi- 
schen Schriftsteller verargt werden, wenn er, wie der späte 
Abarbenell, ohne viel Umschweife den Geographen Claudios Pto- 
lemäus mit dem Aegypterkönige, der die Lagiden-Dynastie grün- 
det, zusammenwirft. Malal. in seiner Chronographie 1. Vlll. p. 
19b Bonn, macht es nicht anders. „Ueber das ganze Aegypten 
und Libyen hatte derselbe Alexandros den Ptolcmaios, Sohn des 
Lagos , den Astronomen, gesetzt * ‘ ^)“. — Die edle Eiufachheit 



' ‘ *) Tijg de Aiyvmov ndatjg xal Atßvrig ijv dtadtSd/ae- 
wg 6 ’AXf^ayd^og x^aietv xai ßaaeXevetv JTwXe/iuTov lov Ad- 
yov idv dc^fdyofiov, woselbst die Anmerkuog von Chiloiead fast naiv 
klingt : De buius in astronomicis peritia apud alios menlio nulla. — Pto- 
leniaeus ille Aslrononus insignis tempore Marci Aurelii Imp. Iloruit, 
uti asserit Suidas. Noc tarnen Aegypti rex erat, sed philosophus.“ — 
Solche Dngeacbichtlichkeiten werden am besten durch Zusammenstellung 
der iholicbon Erscheinungen erledigt. Dann würde derselbe Herausge- 
ber zu p. 216 sich weniger über die vom Kaiser Claudius am Occan gegrün' 
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ullröiniscbcr Sitte, die fast sprüchvrörtlich sich fUr uds noch mit 
dem Namen des Cincinnatus verbindet, weist Cedrenns in die 
Zeiten des Nero hinab, und lässt ihn, weil er als der vorsüglich- 
ste Mann erkannt war, zum Consul gewählt werden. — Die be- 
mts im ersten Hefte (S. 76 Anm.) aus Glycas beigebrachte Ety- 
mologie des Namens Caesar ist eine ziemlich verbreitete. Piin. h. 
n. VII, 7. Ellendt de cognomine p. 56. Wir lesen bei Nonius 
Marcellus (p. 383. c. 19; De propinquiiate ed. Gerlach) sogar; 
Caetares dicii, qui caesa matre nascunlur. Es ist also das 
Wort sogar zum Gatlungsbegrifle erweitert. S. auch Dufresnc 
(gloss. gr. coi. 541) aus Moschopulns : KalOag Svofia ic;i 8 xal 
' Ptofia'ixms' fQfUlvsvfTat dyaroftq ’ ävivsnov ydp rqv avTOV 
It/qTiQa. Es gicbt also Josippoii nur Gehörtes oder Gelesenes 
und zwar Geläufiges wieder, wenn ci^Gleiches berichtet, wodurch 
sich der Ein wand von Zunz (Gottesdienstliche Vorträge S. 149. 
Anm. a.) erledigt. Er hat zu Vorgängern und Genossen nicht 
bloss des Griechischen und Lateinischen Kundige, sondern in bei- 
den Sprachen Schreibende. Solche Momente dürfen in jener un- 
wissenden und urtheilslojen Zeit nie aus dem Auge gelassen 
werden, wenn nicht die ungerechteste Beurtheiinng den Einzelnen 
für die Schuld einer ganzen Zeit verantwortlich machen will. 
Gerade die Gelehrsamkeit jener trüben und unerquicklichen Jahr- 
hniiderte wollte sich in solchen Abgeschmacktheiten bezeugen, 
und der jüdische Autor stellte sich das Zeugniss gleicher Höhe 
mit der herrschenden Bildung aus, indem er sich als in demsel- 
ben Schlamme barbarischer Unwissenheit watend ausweist“*). 
Es lässt sich im Allgemeinen, wohl aunehmen, dass manche 
abenteuerliche Sage aus dem römischen Alterthnme, die sich im 
Talmud findet, und für die in den bekannten Quellen keine Ana- 



dete Stadt BrelaoieD gewandert haben. „Ubinam tandem terrarum ? — 
de Breiannia vero urbe maritima nibil omnino acrepimas. 

' '*) Auch darin ist die Meinung von Zunz (a. a. 0. S. 151 Anm. a) 
nicht begrdndel, dass in der Beibehaltung der Genitiv - Endungen ein 
Uebergang aus dem Lateinischen ins Italienische sich zeige, da diese 
Auffassung jedenfalls eine zu enge ist. Vgl. (Beitr. I. 167) in 

der Nominativ-Bedeutung. 
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logie auftubriDgcn ist, oiclit bloDs aus ungenauer VVidergabe oder 
Entstelluag erklfirt werden inusa, sondern dass irgend eine andere 
Form derselben auch im Schwange gewesen sein mag, in der sie 
den Talmudisten bekannt worden. So berichtet der Jeruschalmi 
(Abod. I. hal. 2) seltsam genug- von einem Kampfe zwischen 
Rom und Aegypten, der durch die aufopfernde Bereitwilligkeit 
Eines anf der einen oder anderen Seite geendet werden sollte. 
In Rom habe es einen Greis Januarius gegeben, der zwölf Söhne 
gehabt; diese sollten zu den höchsten Ehrenstellen — sie soillen 
Duces, Eparchen und Stratelaten heisseu — (vgl. Beilr. 1. S. 111 
über diese stehende Bezeichnung) befördert werden, wenn er sich 
in den Tod zu gehen entschlösse. Er that es, und der Tag 

waid Calendae Jamiariae genannt D*ubp). (Wie es 

scheint, sind auch die „Januar-Calenden‘* und die „höchsten Eh- 
ren “ aus dem späten Spracbgebrauche zu verstehen. Siebe 
die Note von Dufresne ad Chronic. Pasch, pag. 511, Bonn, 
(vol. II. p. 359 Bonn.): Kai utaXüpdatg ^lavovaqiatg 
^sp. Solebant enim novi Imperatores proximis pott im- 
perü auapicia Kalendis Januariit Consulatutn edere (S. dort 
die Beweisstellen). Und am folgenden Tage betrauerten sie ihn 
als an einer piXatpa (R')''D''K v\'enn an diesem 

Tage Linsen gesäet würden, so gedeihen sie nichL Hier ist eine 
verworrene Vorstellung von der Jannssage wabraunehmen. Der 
Vater der zwölf Söhne ist Janus, und dessen erster Sohn der 
Januarius. An den Janus-Kalenden wird das JanusrFest gefeiert. 
Nach der talmudischen Angabe wäre der folgende Tag ein dies 
ater gewesen, dergleichen es im Jahre acht und fünfzig gab. Da 
aber das in der Tbat nicht der Fall war, so hat hier der Tal- 
mud das von den diebus atris oder religiosis sonst Gütige auf 
den Tag nach den Kalenden übertragen, und allerdings hielt mau 
die sogenannten dies postridiani, d. h, die auf Calendae, Idus, 
Nonae folgenden für ungünstig. S. Gell. V, 18 und Ruperti röm. 
Alterthümer II. p. 617. Mit dem vom Talmud Berichteten, dass 
eine an diesem folgenden Tage unternommene Pflanzung nicht 
fortkomine, stimmt wenigstens die Angabe des Gellins von den 
diebus poslridianis überein, dass wenn eines Krieges wegen re- 
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ligiüse Ccremotiien an einem dieaer Tage Statt gefunden, dieser 
Krieg gewöhnlich von schlechtem Ausgange gewesen sei'*’). 

Diese ungeschichUichen Vorstellungen und Ueberlieferungen 
betten sich natOrlich zunächst an die mit den jüdischen VerhSIt- 
nissen und Schicksalen verwickelten oder gar sie bestimmenden 
nnd entscheidenden Persönlichkeiten, namentlich die römischen 
Kaiser, an. Wir ziehen beis|iielsweise in diesen Kreis die unhi- 
storischen Angaben über Nero den Proselylen, Obir Titus und 
sein trauriges Ende, die Angaben des Jeruschalmi Ober „Antoli- 
nos“, den in neuerer Zeit zum Gegenstände vielfacher Erörterung 
gewordenen Antoninus, „der an der Spitze der frommen Proeelyleii 
dereinst gehen werde", und über den hier in weitere Untersu- 
chung sich einzulasseu kein Anlass ist, das Eine aber zu bemerken 
gestattet sei, dass die Persönlichkeit Mare Aurels des Philosophen 
in ihrer scharfen stoisch ausgeprägten Physiognomie, mit der 
vorzugsweise griechischen Bildung am wenigsten geeignet erscheint, 
in die ihm gewiss fremde nnd verschlossene Welt jfidiseber Vor- 
stellung einzngehen, was ihm als Freunde des älteren Rabbi nach 
der Darstellung Rapoporls zugemulhet wird. Nor von einem 
der späteren Kaiser in den Zeiten jenes weilen und auf alle Ke- 
ligionsvoistellnngen eingehenden Synkretismus kann Aehnliches 
gedacht werden. — Züge von dein erbitterten und blinden Hasse 
Hadrians können daher weder überraschen, noch als geschichllich 
behauptet werden. So tief aber hat auch dieses Sagenhafte nicht 
eindringen können, um auf viele Jahrhunderte hinaus das histo- 
rische Wissen zu verfälschen, wie dies den unter gleichen Ein- 
flüssen schreibenden Erzählern der christlichen Zeit oft genug 
von dem scharfsichtigen und darum auch im Interesse der Fi’öm- 
migkeit später berichtigten Gibbou so oft und schlagend nachge- 



"’) Die mir erst später in Gesichte gekommene Besprechung der 
lalmudischen Stelle in der Zeitschrift „Zion“ denkt an die Horatier nnd 
Curiatier, was mir gesucht scheint. Wenn bei dieser Erzählung im Je- 
ruschalmi Aehnliches erwähnt wird, es ist doch auch wieder so viel Ab- 
weichendes da, dass an eine Identität nicht gedacht werden kann. Ohne- 
hin behält jener Erklärungsversuch nur die eine Notiz im Auge, und be- 
achtet alles Weitere nicht. 
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wiesen worden isl, und es würde scliwcriirli in irgend einer Zeit 
einem ^jüdischen Historiker verübelt worden sein, wen er den 
Zerstörer der Gotlesstadt als deliciae hutnani generis dargeslellt 
hätte, während dem Apostaten Julian das Aergste von Glaubens 
wegen zngelraut wird ‘ * ®). 

Andererseits ist die bistorisebe Trene in Angaben, die das 
innere geschichtliche Leben bctrefTen, so trümmerbaft die Nolieeu 
auch im Talmud und Midrasch erscheinen, gerade in neuerer Zeit 
vielfach anerkannt worden, und manches bedeutende historische 
Resultat war der voreiligen Ansicht von dem ungcscliicht liehen 
Sinne, der in den jüdischen Quellen herrsche, zu der tiefsten 
Verwirrung und Entstellnng ausgescldagen. Die hier und bereits 
im Früheren gegebenen Beispiele werden die Vorstellungeu im 
Allgemeinen berichtigen lielfen, und die verallgemeinernden Ur- 
theile, {die sich gewöhnlich bei Unkenutniss . und ungröndlicher 
Ansicht des Details vorschnell ausbilden, in ihre Grenzen weisen 
oder als sehr bedenklich bezeichnen. 

Einer ini Ganzen nicht eben bedeutsamen Erzählung im Tal- 
mud, die sich in ihrer ganzen Anlage als sagenhaft ankündigt, 
in der aber ein historischer Hintergrund zu erkennen sein möchte, 
sei hier eine Steile gegönnt, weil sie auf eine Beziehung eines 
der hervorragenden talmudischen Weisen zu einer ebenfalls her- 
vorragenden Persönlichkeit auf dem Gebiete der damaligen grie- 
chischen Bildung hinzuweisen scheint. r 

Der Talmud (Sabb. fol. 152 a.) berichtet ein Zwiegespräch 
zwischen K. Josua, Sohne des K. Akiba, uud einem Sadutfbr, 
der ein HMfU, ein Eunuch gewesen Die Ausfülu-liclikeiU mit der 
die einzelnen Reden und Gegenreden referirt werden, und schon 
der Umstand, dass das an sich nur witzige Gespräch, mochte cs 
in der erhaltenen Form Statt gefunden haben, oder mögen die 
einzelnen Wendungen nur später, da die wirklichen Fragen und 
Antworten vergessen waren, von dem Volkswitze hinzu erfun- 
den worden sein, überhaupt im Gedächnissc bewahrt worden. 



• ' *) Dioclelisn erfircul sich bei Ephraemins z. B. folgender Be- 
zeicboungen; — fj tqi^uSXla ßqoiwv 'Eqtwvg, alfiO](aqijg xaqdfa 
(vs. 150. p. 19 Bonn.) — uCtgio^ ^ rqCSovkog ißdilvy/tifog (254). 
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weist darauf hin, dass dem Zusammenlreflen der Beiden eine 
gewisse Wichtigkeit zugcschrieben wurde. Dass der Eunuch nicht 
etwa, wie es zunäehst aus den Einrichtungen des rSmiseben Le- 
bens den Anschein ge^rinnen könnte, in einer untergeordneten Stel- 
lung war'**), als Sclare zum Hausgesinde gehörig, geht ans 
den ihm zngeschriebenen witzigen und feinen Wendungen hervor, 
namentlich aus dem bedeutsamen Zusatze, dass er ein ge- 

wesen. Das einfaciie Heidesein verstand sich von selbst, und soll 
dieses Merkmal offenbar ihn bestimmter charakterisiren. Kaschi 
erkürt sehr genau: Es war ein Eunuch und Saddueäer. Ich 
glaube in dieser Bezeichnung eine Hinweisung auf eine theoreti- 
sche Richtung wahrzunehmen, und zwar die für griechische Rhe- 
toren, Sophisten, Philosophen gelSafige, die in dem kaiserlirhen 
Rom so einflussreich tbätig waren. Wie der Name des Epiku- 
rns als des Gründers und Trägers einer im J..ebensgenns8 und 
vollkommenster Ungebundenheit allein die selige Befriedigung fin- 
denden Weltansicbt, dem streng sittlichen und gesetzlichen Cha- 
rakter des Jndentbnms überhaupt zum Gattungsbegriff für jede 
lockere und lose Richtung des Sinnes sich erweiterte 
der Leugner, Freidenker), und stehende Bezeichnung eines jeden. 



' ‘ *) Ueber Ennuchen als BeslandsUicke der vornehmen römischen 
Hauseinrichtnngen s. Gallus von Becker, Th. II. 2. Ausg. Auch jüdische 
Weise hielten sich solche Dienerschaft. S. Talm. Megillah fol. 28 a., wo 
au^ie Frage des R. Akiba an den älteren R. Nechunjab, wodurch er es 
zu^nem so hohen Alter gebracht, und dessen Antwort: Bist du meines 
Lebens überdrüssig? (mit Anspielung auf 1 M. 27, 46) weiter berichtet 
wird, dass ihn die 'MtU haben prügeln wollen. Wie es scheint, ist das 
Wort von J1J in der Bedeutung exsecare gebildet. Ob vielleicht der 
persische Name Bagoas, der für Eunuchen gerade besonders bäu6g vor- 
kommt — s. Koraös zu Heliodor Aethiop. vol. II. p. 212 — damit in Ver- 
bindung stehen könne, sei als entfernte Möglichkeit wenigstens hinge- 
stellt. Ansserdem erscheint in gleicher Bedentnng vUtüp (vgl- Jerem. 
9, 25), als Dienerschaft Rabbi's (Talm. Bersch, (ol. 16b.) VQwp~i 

’üiap, obgleich Eunuchen den Rabbi umgaben, nach Raschi’s 
nicht ganz dem Worte, dessen Bedeutung ihm dunkel gewesen zu sein 
scheint, entsprechender Erklärung: Vögle oder Wächter, die im Aufträge 
des Antonin um ihn waren, um jeden sich ihm Widersetzenden zu schla- 
gen und zu strafen. Es sind „VerachniUene“. 
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theoretisch die EioTvirkung eines religiösen Priacips Läugnenden, 
jeder Einschränkung durch Gesetz und Pflicht Widerstrebenden 
wurde, so scheint auch der Saddueäismus, diese Richtung verwelt- 
lichten Sinnes im Judeuthuin, zu einer solchen allgemeinen Ueiieii- 
tung verwendet worden zu sein. Als ein erschien nicht bloss 

der innerhalb des heiiniscben Kreises von Anschauungen durch 
seinen Gegensatz gegen die Lehre der Peruscliim den Saddu- 
cäern angehörtc, sondern jeder, der seine subjective Ansicht ge- 
gen die recipirte, auf Tradition und Autorität ruhende setzte, 
der seinem Systeme folgte, statt der gegebenen Anschauungs- 
weise innerhalb des religiösen Gebietes sich änzuschlicssen. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir in Controversen, wo ein 
„ Saddueäer erwähnt wird , namentllfch in Berührung mit 
den späten Talmudislen, als jener Parieiname seine Bcdciitnng 
und Geltung im ursprünglichen Sinne längst verloren haben 
musste, an griechische oder römische Philosophen oder Rhetoren 
denken. Es felille gewiss an Gelegenheiten zu Berührungen zwi- 
schen jüdischen W'eisen und griechischen nicht, namentlich in 
jener späteren Kaiserzeit, wo die Theilnahmc für alle möglichen 
Cullusformcu und religiösen Vorstellungen in dem Maasse sich 
steigerte, als die politische Kraft und Selbständigkeit zu immer 
schwächeren Lebeusäusscruugeo zurückgedrängt wurde. Die 
grosse Kluft, die dieses griechische Wesen von dem jüdischen 
trennt, legte Neckereien und kleine Worlscharmülzel nahe ge- 
nug, nnd der der menschlichen Natur eingeborene Zug, das 
Fremde und in seinem Wesen Uubegriflene an der eigenen Ge- 
wohnheit und der geläufigen Erscheinung zu messen , und waa 
dieser nicht entspricht, zu verlachen, zu höhnen und zu verurthei- 
len ist der ältesten Zeit mit allen Zeiten, also auch der Gegenwart, 
gemeinsam. In einer allerdings viel spateren Zeit ist eine directe 
Beziehung eines vielgefeierten griechischen Philosophen zu dem 
entstellten jüdischen Wissen und Wesen, wie es bei dm Sama- 
ritanern sich gcstallele, durch die Angabe des Photius erhalten. 
Der Nachfolger des Neu-Platonikers Proklos, Marinos, war aus 
Sichern, und soll von dem samaritanischen Cultuswesen, als einem 
schon von dem echlabrahamilischen abgefallencn , zum Griechen- 
II. 9 
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Ihume sich gewandt haben'**). Gewiss hat es in keiner Zeit 
an Berührungen und Beziehungen gefehlt, in die einzelne Römer 
mit Juden trafen, und als Vorläufer der später systematisch 



"•) Phot. hibl. p. 345 Bekk. — Ffyog ijv und ttjg Iv ITu)Mt:;(rr; 
nöXtug, nQÖg Sqh »atcaxusiiivrig t(S ’AgyaQl^m (D’fiJ Ge- 
risim) xaXov/ifvep. SufxaqtlxTig ovv t 6 an d^XVi ^ MaqXrog ye- 
yovivg äntju^axo fth jxqög xrjv ixtfvwv 6ö^uy iixt tlg xaxvoxo- 
fUav äixd xijg ^^ßqdfiov &qti<sxiCug dno^hviiaav, xd di ' EXX^ruiv 
^yuTxriOtv. Spuren solcher höhnischen Aeusserungen über die bedeutsam- 
sten Persönlichkeiten der biblischen Erzählungen werden sich gewiss 
zahlreich finden, oder vielmehr ist manche sonst seltsame Angabe nur 
aus solchen Verhöhnongsversuchen zu erklären. So die Angabe bei Bekk. 
Anecd. I. p. 38t: xoüxo vnd 0otylxwv ßoög xtgiaXij fxa- 

Xtlxo. (Vgl. hierüber z. B. Gesen. s. lit N in seinem thes. und Wörterb.) 
Dann folgt: xa( ßlwvff^g di d vofio^ixrig vnd ’lovdaCuv (?) diu xd 
noXXovg äXg>ovg (weisse Hautflecken, eine Art Vitiligo — ob das 

auf die Erzählung 2 M. 4, 6 gehen soll?). ‘yiXXd xovxo Ntxuqyog 
b xov ‘‘AfifMDvtov iv xxq ntql "lovdatwv ^Xvaqtt. Beaclilenswerth 
ist für diese seltsame Notiz eine ähnliche bei Phot. bibl. p. 151 Bekk., 
der aus Ptolemaeus llepbaestion dasselbe anführt: Sxx g>XvaqiSv ovxog 
b (ivd-oyqdyog, MiÜaijg, (friOiv, b xw* 'Eßqatwv vofto&injg uXg>a 
ixuXttxo dxd xd äXipodg int xov aolfiaxog. In solchen abge- 

schmackten Lächerlichkeiten mochte sich die heidnische Polemik jener 
Zeit gefallen, wie in nicht begründeteren und besseren die neuere und 
und neueste s. g. Wissenschaft. Die Form 'Aqydqt^og für die dem 
Hebräischen allerdings nähere Euqx^Cv ist eine gräcisirte, und scheint 
es daher, dass das im Cbron. Paschal. p. CU4. Bonn, erscheinende Eu- 
yuqCdtjg nicht ohne Weiteres mit Dufresne (s. d. vol. II. p. 435) weg- 
zucorrigiren ist, und in jene tn verwandeln. Die von Zonaras (VI, 6) 
gegebene, von Dufresne a. a. 0. citirte Notiz, dass ein Unruhstifter 
die Samaritaner veranlasst habe, mit ihm den Berg Garizin zu be- 
steigen, wo er ihnen die dort von Mose vergrabenen heiligen Gorätb- 
schafien teigen wolle, ist lächerlich, da Mose mit den im eigent- 
chen Palästina gelegenen Bergen nichts zu schslfen hat. Eine andere 
Notiz, die sich im Midrasch (Beresch. r. sect. LXXXI) findet, scheint in 
jene Angabe bineiazuspieleo. . Es habe ein Samaritaner den R. Ismael 
b. R. Jose gefragt, wohin er gebe, und als dieser ihm erwidert, er gehe 
nach Jerusalem, ihn weiter gefragt, warum er nach jenem Schutthaufen 
(ND^p^p N’nn3) sich wende, und nicht vielmehr nach diesem gesegne- 
ten oder geweihten Berge (tOn3 H~nt3) Darauf habe Jener erwidert: 
ihr Samaritaner gleichet einem Hunde, der auf das Aas gierig ist. Ihr 
wisset, dass hier Götzenbilder — durch Jacob, nachdem er sie seinen 
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ond forigefietzt geübten Polemik zwücbcn den Auliängern der 
nenen, an die Stelle des Judenthums sich setzenden Glaubens* 
form dürfen gewiss wenigstens sporadische Coniroverscn zwisrheii 
gebildeten Juden und Heiden gedacht werden. Die Aeussci-uii* 
gen des Tacilus und Juvenal bekunden den Stand des Wissens 
über jüdische Dinge bei den Römern, die VertheidiguiigsschriR 
des Josephus gegen Apion, was man sich alles gegen die in so 
tiefem Gegensätze gegen das ganze Heidenthum stehende religiöse 
Weltanschauung des Judenthums erlaubte, um eben dieses ini 
Innern unerschlossene und darum in jeder seiner Manifestationen 
unbegreifliche and fremdscbeinende Phänomen von sich abzu- 
weisen. Man denke, wenn die leichtfertigeu, knabenhaft übermü- 
tbigen Alexandriner, zuin Hasse gegen Juden sich aufstachelnd, 
einen Gesandten zur Darlegung ihrer feindseligen Abgewandlheit 
in dem wegen seiner lügenhaften Uebertreibungen und seiner 
wahnsinnigen Eingenommenheit für sich selbst bei seinen heidnischen 
Zeitgenossen lächerlichen und berüchtigten Apion wählen, bei die- 
sem eine Rede zu Ungunsten der Juden vor einem Kaiser wie Calignla 
eigens bestellt wird, was da Alles zu Tage gefördert sein mag > * I 
.Alles dies zusammen wird die oben im Allgemeinen hiugestellten 
Vermuthungen wohl rechtfertigen. Das erwähnte Gespräch hat die 
Kahlköpfigkeit des R. Jehoschua ben Korchah zum Ausgangspunkte. 
Seltsam ist’s freilich, dass der Sohn des R. Akiba, der seiner 
Glatze wegen Korchah, und zwar gerade nur, wo er mit dem 
Sohne zusammen genannt wird, heisst, ebenfalls kahlköpfig ge- 
wesen sein soll, und es liegt nahe, den Vater selbst dafür zu 
substitniren, bei dessen hoher Bedeutung als eines der grössten 
I.<ehrer die Erinnerung an jene witzige Abweisung noch begrün- 

Sötinen ahgcnominen (1 M. 3ä, 2) vergraben sind. — Der DltttSStt^D 
ptalanus, bei dem R. Isniael vorbeigegangen sein soll, ist für das Vor- 
kommen dieses Namens nicht uninteressant, wenn die Lesart richtig ist. 

'”) Die Schildernng des Apion giebt die von Lehrs (quaestt. epp. 
p. 4 sqq.) gesammelten Züge wieder. Es scheinen die von dem scharf- 
sinnigen Kritiker ermittelten Resultate den mit jüdischen Studien sich Be- 
scbültigenden unbekannt geblieben tu sein, und doch ist die Charakte- 
ristik dieses von Josephns bekämpften Feindes gewiss nicht ohne bedeu- 
tendes Interesse. 

9 » 
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deter erscheint Der Eunuch fragt ihn : Wie weil ist von hier 
nach — Ein spöttisch gebildeter, geogi-aphisch klingen- 

der Name, Karchania (von ITIp , kahl ), — etwa nach Kahlheim 
oder Kahlenberg? — Darauf antwortet ihm der geneckte Rabbi : 
So weit wie von hier nach „Ün-Mannheinif“ von HNfU 

Verschnittener)- — Darauf entgegnet Jener; Ein kahler Bock 
ist um vier Sus zn kaufen! Der Rabbi: Ein entmannter Ham- 
mel um acht. Der Eunuch merkte, dass der Rabbi unbeschoht 
war, und sagte: Der auf einem Rosse reitet, ist ein König, der 
auf einem Esel, ein vornehmer Herr, der Schuhe an den Füssen 
hat, ein gewöhnlicher Mensch. Wer von allem diesem nichts 
hat, der ist schlimmer dran, als der im Staobe grübt oder im 
Kothe wühlt. Darauf der Rabbi: Du hast drei Dinge genannt, 
drei Dinge nimm dagegen: Ein Schmuck dem Antlitze ist der 

Bart; eine Lust dem Herzen ist ein Weib; ein Geschenk Gottes 
sind Kinder. Gelobt sei der Herr, der Dir das Alles versagt hat. 

Die Anthenticitfit der Reden und Gegenreden lassen wir, wie 
bemerkt, dahin gestellt. Ueber die Zeit kann kein Zweifel ob- 
walten, da es die des Hadrian zweifellos gewesen ist. Mag die 
direkte Betheiligung des R. Akiba an dem Aufstande des Bar 
Koebba, die von Vielen, wie es scheint, nicht ohne Grund an- 
genommen wird, auch noch fraglich sein, so ist er ein Zeitge- 
nosse derselben und gewiss ein Opfer der nach Bewältigung die- 
ser Katastrophe von Hadrian erlassenen grausamen Verfolgungs- 
maassregeln. Die Vorliebe Hadrians fiir Philosophen und sein 
schöngeislerischer Trieb sind historisch bekannt; selbst die Sage 
im Midrasch umgiebt ihn mit Philosophen“^). In dem Phavo- 
rinus, dem unter Hadrian lehrenden und mit ihm in freundlicher 
und feindlicher Beziehung stehenden Rlielor, scheint die Person 
des HRTU gefunden. Dieser wird als Eunuch oder Hermaphro- 



“*) S. Meine Stimmen vom Jordan n. Euphrat S. 121 o. Anm. dazu S. 
383. Für dies „Philosoph“ im Sprachgebrauch des jangeren Midrasch scheint 
in der älteren talmudischen Sprechweise ^pT12 zu stehen. Das einmal 
vorkommende im Talmud ist nach dem spätgriechischen Ge- 

brauche zu nehmen, wie dies bereits fniher bemerkt worden. Beilr. i. 
S. 169 Anm. 
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dit liezeicliticl, uud ihm mit Rücksicht hierauf die Aeusscruog 
iiaciicrzahll, dass er drei Merkwürdi^eilen in sich vereinige: dass 
er als Gallier — er vrar aus Ärelatum — griechisch rede, als 
Eunuch einen Process wegen Ehebruchs zu bestehen hülle, mit 
dem Kaiser Hadrian in Fehde verwickelt sei und noch lebe “*)' 
Eine Zusammenstellung der über das Zosainmeulebeu lalmu- 
disclier Weisen mit einzelnen Römern aufbewahrten Andeutungen 
würde gewiss manche interessante und bezeichnende Striche zu dem 
reichen und bewegten Bilde der Weltstadt liefern. Im Allgemeinen 
lässt sich bei der Mannigfaltigkeit von Richtungen und Neigungen, 
die in jenem Gewoge nnd Getriebe Roms ihre Stelle hatten, wohl 
voraussetzen, dass zu Berührungen vielfacher Art zwischen Ju- 
den und den verschiedensten Stünden der römischen Gesellschaft 
Anlässe sich dargeboten. Nicht Allen erregte der unveratandene 
Geist der jüdischen Lehre und die Eigenthümlichkeit ihrer Lebens- 
verbäll niese jenes unheimliche Gefühl des Fremdartigen uud Ab- 
stosseudeu, das dem tiefsten der römisciten Geschichtsschreiber 
seine durchaus verzerrte und unwahre, gleichwohl aber merk- 
würdige Schilderung der Juden eingab. ln dem weiten Schoosse, 
der dort für alle Meinungen und Cullusformeu, für alle Beson- 
derheiten und Eigeothümlichkeilen der Nationen und der Geistes- 
richtungeu offen, so Vielarliges aufzunehmen bereit war, fand ge- 
wiss im Privatleben der Jude uud das Jüdische oll eine lebhafte und 
durch das Abweichende seines ganzen Wesens eine umso erregtere 
Theihiahinc. Fragen nach den cigcnthümlichen Salzungen und Bräu- 



*’*) Voss, de hisloricis graecis lib. IV. p. 212 ed. Francot. 1677: 
Trsiani etiam ac imprimis Adriani tempore floniit Phsvorinas Arelalensis, 
äfdqdyvfog, nt etiam Suidas, imo et Philostratus in vitis sophistarum 
ait; vel iuxta alios eunuchus. — Ilaque Phavorinus tria in se miranda esse 
dicebat, quod homo Gallus graece loqueretur, quod eunuchus adulterii 
caussam ageret, quod cum Imperatore disreptaret et viveret. S. daselbst. 
Das milde Verfahren des Hadrian gegen den Philosophen hebt Nicepbor. 
Gregor, (hist. Bys. p. 821 Bonn.) mit ganz besonderem Nachdrucke her- 
vor : t^v (ilfitjaty, olftat , nqdg '^Sqiavbv fvttiöjccug ävdywp idv 
adtoxqdroqaj Sg avzü qiiXovthug noii iiagi€qo/ifyov <Daß(oqCyov 
TOv gitXoaögiov, dnoxitCvitv, 6 6i ovSafiii iraqu^vyito, 
htxaqiiqtt uß fiuXigtip xov ^d-ovg. 
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dien, wie nach dem Sinne und Verstände biblischer Stellen wer- 
den Terschiedenllich angemerkl. Selbst Frauen scheinen von 
diesem regen Antheile nicht ausgeschlossen, und öner wird eine 
Frage, die eine „Matrone“ einem der Weisen der talmudischen 
Welt vorgelegt, namhaft gemacht. R. Jose b. Chalafta, „dieser 
iieilige und lautere Leib“, bei dem ein „Vei^ssen aus Achtlosig- 
keit“ SU den Unmöglichkdten gehört, wird vorzugsweise in sol- 
chen wissenschaftlichen Gegenreden genannt, auch R. Jehoschua 
b. Lewi. Der geistesfreie und edle R. Metr“*) ist ein anderes 
Beispiel solcher Bcritliruog mit Heiden, und die bewunderuden 
Aeusserungeo , die einer sdner treffenden Antworten zu Theil 
wird, bezeugt wenigstens, dass gerade an ihm eine auch in heid- 
nischen Kreisen geltende Bedeutung sich im Gedächtnisse der 
Nachwelt erhalten halte. „GlQrklich ist die Nation, zu der da 
gehörst, glücklich die Lehre, die du bekennst !'‘ n. s. w. wird 
ihm von einem solchen Fragenden entgegengernfen. Auch in die 
Bedrängnisse der Juden verflicht sich die theilnehmende Einwir- 
kung von Frauen. In einer Erzählung, in welcher R. Meir’s Jün- 
ger, Jehndah ben Schammua, seine Stelle hat, wird erzählt, dass 
dieser mit seinen Genossen, als die harten Verbote der Beschäf- 
tigung mit dem jüdischen Gesetze , der Ausübung der Beschnei- 
dnng und der Sabbatfeier den Fortbestand des Judenthoms in 
seinen Grundlagen bedrohten, sich an eine Matrone gewendet, bei 
welcher alle „Grossen der Stadt“ sich einfanden. Diese habe 
ihnen den Rath ertheilt, dass sie ihren Schmerz über diese har- 
ten Maassregeln laut äussern sollten. So hätten sie denn Nachts 
laut ausgerufen; „O Himmelt sind wir nicht eure Brüder? nicht 
Kinder desselbigen Vaters, derselben Matter? Warum sind wir 
anders als alle Völker, dass ihr so Hartes über uns verhänget?** 
— Diese Apostrophe habe den erwünschten Erfolg gehabt, und 
diese Bedrückuogsmaassregeln seien zurückgenommen worden 

Es werden die harten und feindlichen Aeusserungen über das 
„Reich Edora“ (D1TN rVt3*?D) auch erst in der späteren Ticil, 



'**) Vgl- Grau Geschichte der Juden S. 207 und auch schon im 
Früheren. 

'**) Rosch hasch, fol. 19. 



Digilized by Google 




133 



und zwar, wie man fast als ausnahmslose Regel aufslelkn kann, 
Kunärhst und vorzugsweise gegen das christliche Byzanz laut. 

Dass für die inaunigfBchen Schicksale, denen das jüdische 
Volk unterlag, die typischen AnlTassangen des in der Urgeschicbe 
Berichteten nahe lag, dass ein zu der Aufsuchung der superna- 
turalcn Einwirkungen berufene Wellanschaaung die jeweilige Ge* 
genwart aus der Vergangenheit zu deuten und in ihr eine Er* 
f&llnng prophetischer Vorschau und Voraus Verkündigung zu se* 
ben sich gedrungen fühlen musste, bedarf keiner weiteren Aus* 
führung. „Die Vtter sind ein bedeutsames Vorzeichen für die 
Kinder ist ein Canon, nach weichem in den Erlebnissen und 
Begegnisseu der Patriarchen die Beziehungen auf die spätesten 
Ereignisse des Volkes gesucht und gefunden wurden. Ihre Kämpfe 
und Leiden sind vorbildlich für den Kampf und das Leiden des 
für seine religidsen Ueberzengungen und das treue Festbalten 
an ihnen bedrängten Israel; ihre Errettung aus Noth nnd Drang- 
sal, die wunderbare Vorverheissnng eines endlichen helleren Ta- 
ge« für die von Trauer und Drangsal Umnachteten. „Die Vä- 
ter sind die Ffisse für den Gottestbronl“ In den Patriarchen 
gründet die Gotterkenntniss und Gottaugehörigkeit ein neues Reich 
höheren Lebens in der Welt, und sie md die Träger der höch- 
sten Gedanken und Lehren für die Welt. So musste denn die 
Symbolik die Einzelheiten in ihrem Lebensgange deuten, und das 
ihnen Widerfahrene niclit als zufällige, auf den Einzelnen be- 
schränkte Privatbegeguisse nehmen, sondern in ihnen die provi- 
denliellen Hinweisungen auf umfassendere Ziele nnd weile Zwecke 
seheu nnd erkennen. In diesem Kreise bewegt sich ein grosser 
Theil jener Lehrthätigkeit, die in fragmentarischen llindeutungen 
in unseren Midraschim erhalten sind, oder vielmehr eine llaupl- 
seile derselben ansmachen. Die Erzählung des Allerthums wird 
Prophetie; die Poesie der späteren Zeiten rückweisendc Symbo- 
lik. So wird in dem Midrasch des Hohenliedes jedes bezeich- 
nende Epitheton, das die Liebe und die Leidenschaft zu ihrem 
bedeutsamen Ausdrucke erfindet, zu lief absichtlichen Reflexen 
der Urgeschichte und ihrer Helden, ln jedem Worte spiegelt sich 
die wundervolle Vergangenheit ab, und die phantasievolle Will- 
kür der Erklärung und Umschreibung s|H'engt die Kelle des Zn- 
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»ammcnbaDgcs, da aie jeden Ring desselben tu einem unverhäilnJss- 
mSssigen selbständigen Kreise erweilert. Wie natürlich musste sieb 
einer solchen Beweglichkeit und Richtung des Sinnes in der That- 
saehe, dass den Erzeätem in den ihnen gewährten Kindern, deren 
verschiedene Art und Lebensgestaltung den Einen in den Kreis gött- 
licher Verbeissung stellte, den Anderen von ihm aussckloss, die 
Ansebanaug darbieten, dass neben der Fortleitung ihrer grossen 
Sendung auch deren Gegensatt gegeben war; neben dem Isak 
steht Ismael, der Gründer nnd Ahn des Araberstainmes und der 
Typus für den Islam; neben Jakob steht ebenso Esau oder Edom, 
also der die Rollen der Weltgeschichte verÜieilenden Oekonomie 
der Symbolik nnd Typik — das grosse Römerreich, namentlicli 
nachdem es christlich geworden, und twar das oströmische By- 
zant. Die Feindsehgkat der Brüder, der schroffe Gegensatz bei 
gleichem Ursprünge vervollständigte die Deutung und Anwendung 
auf ein Bekenntniss, das sich so feindlieh gegen die eigene Wur- 
zel kehrte. Eine solche Typik ist so in der ganzen Anschauungs- 
weise begründet, dass Bezeiebnetes nnd Beteiclumng nicht erst 
durch einen Akt witziger Umschreibung wie durch Uebereinkunfl 
erfunden wird, sondern es stellt sich dem im Symbolischen be- 
fangenen und darin sich als in einem berechtigten Elemente be- 
wegenden Sinne Beides von selbst in unauflöslicher Gemeinschaft 
verbunden dar. Dem Apokalyptiker ist Rom ohne Weiteres 
Babylon, „das grosse^', und alle prophetischen Verheissungen von 
dem Untergänge jenes Weltreiches werden ohne Zögern auf das 
heidnische Rom übertragen. Wie in der Zeit, da Babylon die 
Weltmacht war, es als die Incarnation des Heidenthums erschien, 
gegen die der religiöse Gedanke des Judenthums im Kampfe lag, 
so erscheint dieser späteren Zeit das heidnische Rom in gleicher 
Stellung gegen die inzwischen anfgetretene neue Lehre, die sich 
als die Forlselterin der Mission des Judenthums ansehen tu dür- 
fen oder zn müssen glaubte, die frdlich nur das Eine fibersah, 
dass mit dem gestürzten Babylon allerdings Reich und Leben die- 
ses Volks endete, mit dem zerstörten Jerusalem die Endschaft des 
Judenthums noch nicht gesetzt war. Wo in irgend einer empor- 
gekommenen Macht der Vorzeit die stolze Sicherheit und Ueber- 
hebuDg durch prophetische Rede gestraft und als dem Slrafgc- 
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Heble Gotics verfallen beceichDel wurde, da hörte die spätere 
Zeit die VerkündiguDg des Schickaaia, das Rom dereinst bevor- 
slehe. So wird auch das gegen Tyrus Geweissagte gegen Rom 
gewendet, und der etwas seltsame Satz aufgestellt, dass überall, 
wo plme geschneben in der Bibel vorkomme, das alte Tyrus 
gemeint sei, wo dagegen defectite, "IS, es der „gottlosen Roma“ 
(riJtenn •'ori) gelte. (Schem. r. secl. IX. E. Pesikta der. Kah. 
sect. XVII.) In “^S lag der Anklang an IS deu Feind und Wider- 
sacher Gottes zu nahe, um nicht zu einer Anspielung solcher Art 
genommen zu werden. Die Visionen des Daniel, die in dunkler 
bildvoller Darstellung den geschichtlichen Verlauf und die Aufeiu- 
anderfolge der mit den Schicksalen des jüdischen Volkes in Ver- 
bindung stehenden und sie bestimmenden Mächte vortuhren, ge- 
ben einen fruchtbaren und gern benutzten Wink lur die Auffas- 
sang des dem Abraham (I M. 15, 9, 12) in nächtlicher Vision 
Offenbarten. Hier wie dort Thiere, hier wie dort Verkündigung 
der ZukunA Israels; aber auch die gesteigerten Bezeichnungen, 
in welchen der Eindruck jener, Vorschau auf das Gemüth des 
Erzvaters geschildert wird, als „Angst und grosse Finsterniss, die 
ihn überflllit“, (1 M. I. c.) werden zur Abstufung der unter deu 
verschiedenen Reichen erfahrenen Drangsale verwendet, und auch 
hier wird Edom durch die Hinweisung auf Babel gefunden. 
Auch in den Metallen, in denen das von Nebukadnezzar aufge- 
führte Bild nach der Beschreibung des Daniel (7, 7) zusammen- 
gesetzt war, ist eine Hinweisung in dem Golde auf Babel, in 
dem Silber auf Medien, in dem Kupfer auf die Syrer gefunden. 
Eisen aber sei hier so wenig, wie bei der Aufführung der Stißs- 
bütte genannt und verwandt worden, weil ihm das „gottlose 
Edom“ gleiche, welches das Heiligthum zerstört habe. (Schem. r. 
XXXV.) 

Die Begegnung von Jakob und Esau (IM. 32, 4 ff.) wird 
durcli Zöge, die in den spätesten römischen Zeiten hervortreten, 
bereits inlerpolirt. Das Geschenk, das zur Begütigung Esau’s 
voraufgesandt wird, dient „um sein Auge zu blenden durch Be- 
stechung.“ (Ber. r. sect. LXXVl z. £.) Denn die Habsucht ist 
ein hervorstechender Zug in der Schilderung Roms. So wird 
(Ber. r. LXXXVI) das vierte Horn im Daniel auf Rom ge- 
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deulel,“ das sündige Reich, das einen scheelen Blick auf den 
Besitz der Menschen nnd spricht : der ist reidi, machen vvir 

ihn zur Magistralsperson oder zum Archon; der vermögend, machen 
wir ihn zum Rathsherrn oder Buleuten.“ Ja es bt nicht schwer, 
den Sprach in dieser Form einer ganz bestimmten Zeit zu über- 
weisen. Zosim. n. c. 38, nachdem er von dem heillosen Cbrys- 
argyrum, das Constantin eingeführt, berichtet, fugt bei, dass 
derselbe Kaiser, nm auch den Reichen ein Wehe zn bereiten, 
sie zur Prätorwürde berief, and unter dem Vorwände der ihnen 
verliehenen Ehrenstellen ihnen Massen Geldes abpresste. Es seien 
daher die Reichen, wenn dergleichen ihnen bevorstand, geflohen 
oder weggereist, am nnr dieser mit dem Verloste ihres Vermö- 
gens verbundenen Auszeichnnng aus dem Wege zu gehen. Wie 
denn überhaupt derselbe Kaiser ein genanes Verzeichniss der 
Güter aller Reichen hatte, um sie mit einer Steuer zn belegen, 
dem sogenannten gxiAAt;, (vgl. Beitr. I. S. 149 Anm.) und durch 
die lang andaoernde Beitreibnng dieser Besteuerungen die Städte 
in ihrem Wohbtande ruinirt und entvölkert wurden. Doch wird 
an der ersteren der beiden Midraschstellen gleichwohl die geistige 
Cnllur Roms als Vorzug hervorgehoben, und Edom „Weisheit“ 
und „Weise“ zugesprochen. Offenbar enthält der Satz: Sagt dir 
Jemand, dass die Weisheit ist in Edom, so glaub’ es; sagt dir 
aber Einer, dass die Gotteslehre (miD) in Edom ist, so glaub’ 
es nicht, die willige Anerkenntniss , dass die reiche Cultnr der 
Vorzeit in dem römischea Reiche ihre Stätte gefunden, während 
die Usnrpation auch des religiösen Gedankens und der wahrhaf- 
ten Gotterkenntniss durch das Christenthum bestimmt als solche 
abgewiesen wird. Wie im Grossen nnd Ganzen von dem Alles 
verschlingenden Reiche, „das tyrannische Befehle gegen alle Völ- 
ker ausschreibt“ (zvpovysfa — tOJTT'O roroD NW •'D'n msbo 
chMK) niO^N *7313 Beresch. r. sect. LXX), „das unergründlich 
ist wie die Meerestiefe“ (das. sect II.), in seiner Macht und Ans- 
dehnung, wird von den Richtern Käuflichkeit und Bestechlichkeit 
ganz besonders hervorgehoben. Wie schwer sich auch einer 
vergangen haben möge, und wie gross auch der Zorn, der gegen 
ihn sich regt, — man macht die Hand aut und nimmt das Geld 
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und söhnl sich wieder mit ihm aus***) (Schern, r. XXXV). 
Auch das viele Schreiben und Decretiren wird als eigeuthfimlicher 
Zug des Gerichtswesens tadelnd vermerkt. Das „Thier des 
Schilfes“ (Pb. 68, 31) ist das von dem Calamus lebende Rom, 
oder wie es (Pesach. fol. 118b.) heisst, dessen Thaten mit einem 
Rohre geschrieben werden, wahrscheinlich in dem Sinne, wo ein 
solches Schreiberohr hinreicht, um die verschiedensten Dinge und 
Maassregeln su verhängen. Gerade an dieser Stelle der Schemot 
r. scheint der Gebrauch der Bezeichnung „Edom“ zwischen dem 
heidnischen und dem christlichen Rom zu schwanken, da einer- 
seits die Zerstörung des Tempels nach Ps. 137, 7. bervorgehoben 
ist. andererseits der fortwirkende Segen Abrahams in der Um- 
schreibung der Psalmslelle 68, 31 ; die Gemeinde der Starken un- 
ter deu Völkern, mit den Worten: sie, die das Fett der Völ- 
ker aufzehrt und kommt durch die Kraft Abrahams und spricht: 
ich gehöre dazul — indem sie von sich sagt: Esan, Sohn des 
Isaak, Sohn des Abraham! Aach in der nnmittclbar vorher gege- 
benen Deulnng spricht Rom von sich als „Bmder“ im Gegen- 
sätze zu den andern Völkern, die nicht die Brüder Israels 
seien**’). — An di« Worte: „Brot sollt ihr von ihnen kaufen“ 
wird, da dies des Textes (5 M. 2, 6) auch durch 

„Brechen“ übersetzt werden kann, durch eine erweiternde witzige 
Umdeutung die praktische Klngheitsmassregel angelehnt: Hast du 
ihm E^sen gereicht, so hast du ihn gebrochen, ihm seinen feind- 
lichen Charakter genommen (Jer. Abod. s. IL hal. Vm. und jer. 
Sabbat I. hal. IV). Hilft auch das nicht, so gieb ihm viel (löld.*' 
R. Jonatan, so erzöhlt man, schickte, wenn irgend ein Vorneh- 
mer (3”! Vi 13) in die Stadt kam, ein Ehrengeschenk (pbp’R ?)***), 
damit wenn eine Rechtsangelegenheit, die Waisen oder Wittwen 



•••) Die Worte Ps. 68, 31. *]D3 ’Ü-Q CDinO werden in ags- 
discher Weite zu neuen Wörtern zerlegt; das erste in l’DO (Dan. 5, 5. 
m* DD) DD, und in wird ein Anklasg an begütigen im 

spilerea Gebrauche, gefunden. 

■*») l^^>n nai mowi nosya v'p rttwia ontt niDfe d'Twi 
•»"D tty «H ono i5>ap on’rm p*«» . 

■ * ') Im Jerusrh. Sabb. I. c. findet sich pip^M. 
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betraf, vorkam, er aaeu freundlichen Empfang fände, — woraus 
gelegentlich su ersehen ist, dass aueh die Civil-Jurisdiction in jfi- 
diseben Sachen von den römischen Richtern gehandhabt wurde. 
Aber auch das Rechtsverfahren wird scharfer RQge unterworfen, 
die Kreuz* und Querfragen, mit denen die Incnlpaten in Verwir- 
rung gesetzt werden. (Jalk. Prov. Nr. 959.) Die Bezeichnung: 
’^OSOn (Spr. Sahn. 21,8) wird als „hin* und hergewendet, ver- 
kehrt und gewunden“ genommen und auf „Esau“ gedeutet. 
Dann folgen solche verfängliche Fragen: Du hast nicht gestoh- 

len? Wer aber hat mit dir gestohlen? Du hast nicht gemordet? 
Wer aber half dir beim Morde? — Er legt ihnen Geldbusse und 
Strafe auf***). Bringe dein Kopfgeld deine Annona 

oder dein equvov (R3)3"1R), deinen Beitrag , di^yMOMV). 

Mit etwas anderer Wendung erscheint dasselbe Debar. r. sect I, 
anschliessend an Ps. 37, 7. „der Mann, der Tücke übt“, d. i. 
Esan, der die Menschen mit List richtet Der Richter fragt : 
Warum hast du getödtet? Die Antwort ist: Ich habe nicht 
tödtet, und er fragt weiter: Womit hast du ihn getödtet, mit 
einem Schwerte oder einer Lanze oder einem Messer? — Der 
schwere Steuerdruck in den späteren Zeiten des Kaiserreiches fin- 
det auch hier seine Bestätigung, und ward gewiss von .diesem 
ohnehin der Rechtlosigkeit preisgegebenen Theil der Bevölkerung 
mit besonderer Härte empfunden. Ein Wort im Midrasch des 
U. L. (2, 2) deutet darauf hin. „Obgleich von ihnen die An- 
uona und das Chrysargyrum erhoben wird * **), bleibt ihr Herz zu 
ihrem Vater im Hinunel emporgerichlet.“ Hier wird diese Ab- 
gabe des Chrysargyrum neben deu anderen öfter erscheinenden 
genannt, wenn die Stelle, wie es zweifellos ist, in der unten an- 
gegebenen Weise emendirt wird. Treffend ist diese drückendste 
aller Abgaben von Rapoport (Eircli Millin p. 193) im Jeruschalmi 
(Baba k. c. 111) als erkannt und erklärt. Die 



“*) Für *01D, was wohl nicht in diesem Zusammenhänge heissen 
kann: „er lässt sie schwören“, ist wahrscheinlich 'DtO an lesen, von 
tOO*!, plur. rO’T, CrjiMOvv und S. Beitr. I. S. 100 Anm. 

'•'') p? (Uns nvnJiDis) DV11D13 nvJin« paw on» 

orpat« ’Dto pao . 
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8childcruug von dem Umfange, in welchem die Steuer erhoben 
wurde, und die schauderhaften Wirkungen derselben giebt aus- 
fültflicber noch als Zosimus, den Rapoport anfiihrt, Cedrenus 
(vol. I. p. 627 Bonn.), indem er bezeugt, dass sie von ßeltleni, 
Sklaven, Freigelassenen, liederlichen Dirnen erhoben wurde, und 
dass für Hunde, Maulesel und Vieh Oberhaupt gezahlt werden 
musste ' ’ ' jeder Mann und jedes Weib erlegte eine Silbermünze, 
ebenso viel Pferd, Ochs und Maulesel, ein Hund und ein Esel 
zahlte sechs (poXXtts. Es gab Wehklage in jedem Orte und auf 
dem Lande bei der erbarmungslosen Härte, mit der die Steuer 
eingelrieben wurde, und die Scenen waren trübselig genug, um 



■*■) *0 de rotoSiöv » ngay/ia f/V . nag ntv6- 

Htvoq xai ngoganuSv xat n&aa nogvt] xul änoXtXv/ifvii xai Trag 
dovXog xai dniXev&igog cwfKfyoguv Inoiovvto xoiv^r ngdg id 
driixömoy virig oCqov xat xongtag xnjviiäv n xai xvvwv twv iv 
äygoig xai TtSXfat diajgtßovtutv.'x. r. X. Dies ausdräcfcUche Zeugnisa, 
dass auch von dem Hisle {xöjrgCa) eine Abgabe gezahlt werden musste, hebt 
die von Rapoport geäusserle Verwunderung über den guten ,,Schrevelius“, 
der mit seiner Erklärung in vollem Rechte ist. Da jeder Erwerbszweig 
besteuert war, so galt diese Steuer wahrscheinlich denen, die aus dem 
Düngerverkanfe ein Geschäft machten. Vielleicht ist auch das 

nach S. Cassel (Juden in Ersch und Gruber’s Encyklopädie S. 8) tpdgov 
agydgn» „Kopfgeld“ sein soll, in zu emendiren und zwar als 

Chrysargyrum (Beresch. r. sect. LXIV). Mit Unrecht hält Cassel das. 
das Talm. Sanhedr. fol. 26 a. vorkommende jItODJtt für eine Steuer und 
siebt darin quaesta. Ganz deutlich fordert der Zusammenhang ein Pacht- 
verbällniss, durch welches das Pflügen im Erlassjahre erlaubt erscheinen 
durfte, nicht aber einen Tribut. Auch die Erklärung des Aruch durch 
bestätigt dies. Es ist das von Dufresne angegebene agistare: — 
animalia seu pecora in silvam immittere quo ibi iaceant et pascant certa 
anni tempestate in designatis ab agistaloribus locis. Dann : agistare, pen- 
sionem imponere, tributo onerare, metapbora ducta a boscis aut forestis, 
quod pasenis sunt obnoxiae. Vgl. auch das. agistamentum und Voss de 
vitiia p. 331: agistare dienntur qui aliena animalia pretio de quo conre- 
nerit in sua recipiunt pascua — nec de solis animantibus — sed etiam 
terris. Die Stellen bei Dufresne sind englischen Urkunden entnommen. 
Hier ist ein Zeugniss für den Gebrauch des Wortes aus dem dritten 
nachchristlichen Jahrhundert in der talmudischen Stelle gegeben. Selbst 
die Form ]V3DJM ist zu beachten, da das Substantiv agisto bei Dufresne 
nicht angemerkt ist, und vdn einem solchen geht das talmudischo Wort aus. 
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sogar zum Stofle einer Tragödie verwendet zu werden. ErsI 
Anastasius, der sich durch eine schriftliche Erklärung, in dem Be- 
stände des „Glaubens“ nichts ändern ra wollen, zum Throne ver- 
hair, den der Bischof von Konstantinopel för unwürdig erklärt 
hatte, über Christen zu herrschen, denn er war ein Ketzer,' 
schatlle diese von dem frommen Constantin eingefohrte schmachvolle 
Steuer ab (Cedren. 1. c.). Für die Angaben der Midraschim und 
des Talmud finden sich in den Schilderungen der Byzantiner die 
reichlichsten Bestätigungen, nnd manche Züge, die bereits im 
Früheren angedeutet worden, treten schärfer durch solche Stellen 
hervor. So wird es dem Justinian von Procopins in der llisto- 
ria arcana (c. 23 p. 128 sqq.) zum Vorwurfe gemacht, dass er 
die herkömmliche Sitte seiner Vorgänger in den zweiunddreissig 
Jahren seiner Regierung nicht nachgeahmt, und die geringeren 
Schuldreste von den drückenden Steuern nicht nachgelassen. Der 
Midrasch kennt die Maassregel, und sie ist ihm ein bequemes Bild 
für den Nachlass der Sünden durch die göttliche Güte (vgl. Beilr. I. 
S. 167 Anm.); die Verzeichnisse der Rückstände für das Chrysargy- 
rum lässt Anastasius nach der Erzählung des Cedrenus auf dem 
Circus verbrennen (Vergl. Beitr. a, a. O.). Ueherhaupt vervoll- 
ständigen sich die trüben Bilder des durch Willkür und Habsucht 
so hart bedrängten Roms, wovon auch die angegebene Stelle des 
Procopius so lebhaft Zeugniss ablegt, in den so weit auseinander 
liegenden Quellen und Darstellungen. Durch die Flucht der 
hartbedrängten Einwohner wird in einer talmudischcn Stelle 
(Baba batra fol. 8) das auferlegte aurum coronarium (R^'bs 
8. Beitr. I. S. 180) vereitelt, wie die byzantinischen Historiker 
Flucht und Auswanderung als natürliche Folge des Steuerdrucks 
berichten. — Vgl. Zosim. IV. c. 28 und 29. 

Ausser dieser Habsucht hebt der Midrasch noch die Heuche- 
lei hervor, mit welcher den Erpressungen der Schein eines from- 
men Zweckes geliehen werden sollte. So Ber. r. sect. LXV wird 
wieder Esau durch eine Anspielung gefunden (in 3 M. 11, 7), 
der seine gespaltenen Hufe zeige, als wäre er rein, und durch 
List und Gewalt Alles an sich reisse^ dabei aber thue, als breite 
er eine „Decke über den Altar.“ Nur Moseh in dem Verbote dea 
Schweins und Assaf indem er Ps. 80, 14'sagt; cs zerfrisst es das 
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itchwein aus dem Walde, bSUeii unter allen Prophelen es na- 
meiillich hervorgehobeu. An einer anderen Stelle (VVajikr. r. 
sect. XIV) vrird als Belag das Verfabren eines Beamten 
liinsugefügl, der Diebe, Ebebrecber und Zauberer Kum Tode ver- 
urlbcille und sieb dann zu seinem (tvyiil^nxös 
niederbeugte und ibm ins Obr flüsterte, er habe selbst alle drei 
Verbrechen in einer Nacht begangen. 

Die Abrogation des jüdischen Gesetzes, als die Kirche herr> 
sehend geworden und immer mehr von ihren religiösen und ge- 
schichtlichen Ausgangspunkten sich löste, wird ebenfalls hervor- 
geboben. So wird in der oben angeführten Umsclireibung der 
Worte ans Sprüche Salom. (21, 8) in die Deutung ge- 
funden : der sich von der „Beschneidong“ entfremdet haL Ebenso 
scheint die christliche Gmndvorsiellung, die dem sterblichen Men- 
schen göttliche Bedeulung beilegt, und ihn als Golt erschienen 
sein lässt, in dieser Anwendung der Psalmworte (73,25): Wen 
hab’ ich noch im Himmel? auf Edom, „das Gott in diesen W' or- 
ten höhne und lästere“ angedeutet, ftlit jener Anffassung, das 
ist nämlich der Sinn dieser Deutung, hat der himmlische Gott 
seine Bedeutung verloren. Nicht ohne Belang dürfte diese Be- 
merkung sich für die Frage nach dem Vaterlande des Kalir er- 
vreisen, jenes räthselvollcn und in seiner ganzen Erscheinung so 
räthselhaflen Festsängers. Die von ihm in einem Festgesange 
lur das Neujahr (roVoD H'IIM) gegebene Scbilderung einer das 
Judenthnm noch bedrückenden Weltmacht setzt sich in kurzen 
gedrungenen Bezeichnungen aus all den charakteristischen Aeus- 
serungen des Midrasch gerade über Edom zusammen. „Sie er- 
glüht in Arglist“ (HDIi/Q n*Vt3), ist ganz den oben angeführten 
und erläuterten Aussprüchen gemäss, und die Worte: „Wen hab’ 
ich noch im Himmel?“ werden ihr auch hier in den Mund ge- 
legt. So scharf und bestimmt treten gerade hier die zu seinem 
Bilde gewählten Mosaiksteine heraus, dass eine Hinweisui^ auf 
das römische Reich nur erkennbar ist, und ihm wohl kaum im 
Oriente seine Ueimathstätte anzuweisen sein dürfte, was in neuerer 
Zeit versucht worden ist. Dazu darf der Gebrauch von D^fO 
in den Malchijot desselben Dichters für den ersten Neujahrstag 
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nicht überaehen werden, das nicht absichtslos gewählt ist'*‘j, 
und auf Ost- nnd Westrom gleichzeitig binweist wie in der 
Umschreibung bei dem Fsendo-Jonatan zu 4 M. 24, 24. 

Eine Erschöpfung der so vielfach zerstreoten nnd oft nur in 
leiser Andeutung anflretenden Acusserungen ist nicht so leicht zu 
erreichen, und sollen die hiei' gegebenen Mittheilungen einen Beitrag 
zur Vervollständigung des anderweitig über den Verfall des öiTent- 
lichen Geistes im Oströmischen Reiche Berichteten liefern, so wie 
znr schärferen Fassung der in diesem Sinne auftretenden Acusse- 
rnngen dienen. Es ist eine zusammenfassende Darstellung derselben 
um so berechtigter, als ohne sie leicht einzelne Stellen zu einer 
polemisclien Bedeutung verallgemeinernd verbraucht werden 
könnten, denen eine ganz bestimmte Zeit und eine fest ausgeprägte 
geschichtliche Umgebung ihr Dasein und ihre Färbung gegeben. 
Was Buxtorf im .lexic. Talmud, col. 29 s. v. DVIR giebt, sind 
vereinzelte Aussprüche späterer Schriftsteller, und dient über- 
haupt mehr dem von ihm durchweg geforderten Zwecke des 
Anreizens zu persönlicher Gehässigkeit und Feindseligkeit gegen 
das von Juden Gesagte, als znr Vermittelung der Einsicht in ge- 
schichtliche Erscheinungen. Die oben mitgetheilten Stellen sind 
an und für sich, wie aus dem Nachweise paralleler Angaben 
bei Zeit- und sogar Glaubensgenossen zu ersehen ist, vollkommen 
berechtigt, und wenn der schwere Druck, der auf Juden lastete, 
in Rechnung gebracht wird, so wie die schweren Unbilden und 
Unwürdigkeiten, denen sie von Seiten der herrschenden Macht 
und Religion preisgegeben waren, so sind sie die einzige Schntz- 



"*) Die Erklärung des sonst so verdienstvollen und gelehrten Hei- 
denheim nimmt den Namen ganz unbestimmt und allgemein, ohne Rück- 
sicht anf die übliche Verwendung desselben. S. die folgende Note. 

'*') Vgl- meine religiöse Poesie der Juden in Spanien. S.210 Anm. 1. 
Die ttrU'^O im sog. Targ. jerusch, zur Stelle ist Byzanz, das 

NJ'C9Jt9Dip des anderen Targum. Auch Onkelos hat und so 

auch Rasebi. Die (djfXos) im Ps. Jonat. und des Onk. 

sind in der Pcschito legiones, in gleicher sprachlicher Auffassung. 

Die D'nD aber sind im Syrischen nnübersetzt geblieben, lieber den 6e- 
branch von für Rom s. Selig Cassel Magyarische Alterthümer 

S. 281 ff. 
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und TruUwaOe zur Wahrung der e%enen Bei-echtigung und zur 
Abwehr des von aussen her ihnen Angethancn, Zugemutheten 
oder Nachgesagten. Wer sich die unerquickliche und ertraglosc 
Mühe nicht verdriessen lässt, dem den Juden und dem Judenthume 
von den weltlichen und Kircheuschriftstellcrn nur eines halben 
Jahrhunderts angehefleten Schimpfe nachzngehen, wird über die 
Milde und den Glimpf erstaunen, mit welchem eine in ihrer politi- 
schen nnd religiösen Geltung so hart beeinträchtigte, von dem 
selbstbewussten Muthe einer Ueberzeugung so lebhaft erfüllte Ge- 
sammtheit in theoretischer Darlegung ihrer Berechtigung so viel 
Maass und eine so enge Grenze durch viele Jahrhunderte ein- 
hielt Witzige Exegese und unerschütterlicher Glaube sind selten 
in der Geschichte als einzige Bollwerke gegen die all ihre Mittel 
aufbietende Gewalt aufgeführt worden, und gegen die niederbeu- 
gende W'ucht eines mit ungewöhnlichen Hilfskräften ausgerüste- 
ten Hasses hat sich die Macht einer Idee nicht zum zweiten 
Male so in der Welt bewährt. Es ist demnach nicht überra- 
schend, wenn (Talra. Ab. s. fol. 2 b.) in dem zukünftigen Welt- 
gerichte Rom als das mächtigste Reich nach Dan. 7, 19. zuerst 
zur Rechenschaft gezogen wird das schuld- 

bedeckte Reich von Aram '**)), dessen Geltung und Ansehen 
durch die Welt hin reicht (s. oben S. 79. DRSV 
1^3 )• Nicht ohne Courtoisie wird dem mächtigsten Rei- 

che der Vortritt in dieser von Gott gehaltenen Gerichtsscene ge- 
lassen, was aus 1 K. 8, 59 abgeleitet wird, wo bei dem „He- 
ben des Rechtes“ der König vor dem Volke genannt ist. Wenn 
nun die Pracht und die Ueppigkeit der Ausstattung der grossen 
Roma als Verdienst auf die Frage, was eigentlich dies Weltreich 
ausgerichtet und als bleibendes Denkmal seiner Thätigkeit hinter- 



• >*) Das nahanktiageode DIR bol sich bequem su verhallender 
Umschreibung des ftamens Roma dar. Daher auch riRD~1K für Römer, 
was auch wohl als Corroktur in den Text gesellt wurde, um das an- 
stüssigere xu vermeiden. So Ber. r. secl. LXXIX, wo in dem 

Citate des p'O'l im Pentateuch - Commentare zur Stelle noch das Ur- 
sprüngliche erhalten ist. Es erweiterte sich dann der Gebrauch von 
'DIR zu dem für „Heiden“ überhaupt. 

H, 10 
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lassen habe, wird angellihrt werden, die weiträumigen Strassen, 
die angelegt worden, die prächtigen Bäder ’••), die reichen 
Schätze an Gold nnd Silber, dann werde ihnen von dem Rich- 
ter der Völker die Antwort, dass sie in jenen schönen Plätzen 
unwürdige Dirnen haben wohnen lassen**'), dass die Bäder nur 



>'*) Fflr niNStmO, Bäder, ia dem Spraebgebrauebe der Mischnah 
und der älteren Beslandlheile des Talmud erscheint bei den jüngeren 
Midraschim häufig niKDlD*!, eigentlich zunächst üllentliche Anstalten, 
speciell zum Baden. Es ist Stjfiöata , das von den spätgriechischen 
Schriftstellern in diesem Sinne ebenfalls häufig gebraucht wird. Die in 
der talmodischen Stelle berrorgehobene Anlegung von Bädern bat ihren 
guten Gmnd. Wo, nm nur Einen zu nennen, Malalaa Verdienste von 
Kaisern berichtet, da sind die entweder angelegten oder ans früherem 
Verfalle wiederhergeslellten oder ausgebauten und mit Säulengängen 
versehenen ärifidoia nicht übergangen. Die prächtigen Bäder in Rom 
selbst dürfen nicht erst in Erinnerung gebracht werden. Deber den 
Gebrauch des Wortes in diesem Sinne a. Dufresne gloss. gr. und den 
indez zum Halalas. Buxtorf im lex. Talm. scheint das Wort nicht als 
griechisch oder doch nicht in dieser Bedeutung erkannt zu haben. S. 
col. 529 s. V. DOVl und 552 s. v. DOT. Die Stelle Sabb. fol. 109a. 
und 147b., so wie das Wort D'DOVT bedarf auch nach dem von S. 
Cassel (Magayriache Alterthümer S. 2S4) Versuchten erneuerte Be- 
achtung. 

‘") Die Wohnungen dieser feilen Personen, bei Juvenal und Mar- 
tial cellae, sind ia dem hebräisch anssehenden bezeichnet. So Mi- 
drasch zu Klagel. Eingang: Vespasian habe drei Schiffe mit Gefangenen 
aus Jerusalem gefüllt ’DIT ^(5 p'’I£nni’ ; was Niemand durch 

„Schmach“ übersetzen wird. Es ist aus cella, viell. ursprünglich 
geschrieben, oder wie ein Neutrum wiedergegeben. Daher auch der 
Ausdruck ]l^p{’ 13CSO (Talm. Gitlin fol. 57 b.). Hiernach ist die rich- 
tige Lesart für die Stelle Sauh. foL 106a., wo die Art und Weise ge- 
rchildert wird, wie Balak auf den Rath des Bileam Israel zur Wollust 
und zum Götzendienste verführt, im Jalk. zu Hos. sect. 526 enthalten. Es 
ist cellae zu lesen, dies emendirte man in D'jl^P als „Umhänge“. 

Vielleicht ist auch das bei Götzenbildern erscheinende jl^p^p (Talm. ab. s. 
fol. 51b.) ebenfalls cella als die eigentliche Stätte, wo jene in den Tempeln 
standen, und ans p^p wurde, um eine beschimpfende Bezeichnung für sie 
zu gewinnen, das verlängerte, an ND^p^P, Schutthaufen, anklingende 
Wort. Das ist wahrscheinlicher als das früher (Beitr. I. S. 157) Aufge- 
stellte. xtyxkfSeg kommen als p^pj'p vor. S. Jalk. zu Jerero. Nr. 277 
und im Jerusch. Ab. s. 
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sur VftmekhlichuDg seien angelegt gewesen, nnd das Silber und 
Gold — spricht Gott (Uaggai cap. 2, 8) — gehört mir I Es ver- 
nimmt dann den Richtersprucli, der es vernrtheilt und geht mit 
beklommenem Herzen von hinnen. 

Die Ueppigkeil, welche hier der äusseren Einrichlnug Roms 
zum Vorwürfe gemacht wird, gilt auch insofern als sOndig, als 
diese ein Mittel worden, Israel von dem ernsten Stndinra des 
göttlichen Gesetzes abznziehen und sie zn sinnlichem Genüsse zu 
verleiten. (Ps. 68, 31) wird in dem Sinne unseres deut> 
sehen: zerstreuen”'') genommen. Sie zerstreut von dem Lernen 
der Thora und fuhrt sie tu dem, woran der sündige Trieb Lost 
hat ( Schern, r. XXXV E. an der oben angelührten Stelle : 

HD2 im« noam rmn hü rmobno mioDE' 

inn ). Alles , was in den Propheten von Strafgerichten 
über die Völker angedroht wird, hat seine Anwendung in den 
agadischen Deutungen auf Edom, und namentlich werden die 
zehn Plagen Aegyptens als auch über „das sündige“ Reich verhängt 
nachgewiesen (Pesikta der. Kah. sect. XVII).”'). 

Achnliches wird nun aus Jes. 34, der Weissagung über Edom 
herausgedeutet, und in den Reömim v. 7 das.) den gewal- 

tigen Thieren, welche dem Bibelausdrucke als Bild der KräfHg- 



”’) Vgl. den Ulmudischen Ausdruck tJDl Zerstreutheit durch 
Sorge und Störungen. Talin. Bersch. 

'•') Es wird nämlich in der Aufeinanderfolge dieser Straferschei- 
nungen bei der Erlösung aus Mizraiin eine Analogie mit dem Belage- 
mngsplane, wie er im römischen Heiche üblich war, natürlich nur in 
Beinen gröbsten Umrissen gefunden. Er kam über sie — ist der be- 
zeichnende Ausdruck des Midrasch — mit dem Operations- oder Kriegs- 
plane der weltlichen Herrschaft. (mii>D ’C’D3tS3. Das erslere Wort ist 
Tcl^tg.) Die Deutung der Heuschrecken ist durch die Unsicherheit des 
Textes unverständlich. Sie werden mit D’B313 parallelisirt, das hiesse; 
Bezwinger, was aber als nicht technischer Ansdrnck unpassend scheint. 
Die Lesart des Tanchuma )'Di>3'IM d/Aos ist zu vag und eigentlich in den 
„Legionen“ schon vertreten. Vielleicht hat man □^tS33 zu lesen, als 
Plural von {B33 die Treppe oder Leiter, die scalae, mit denen man auf 
die Mauern beim Erstürmen der Städte klomm, und denen würden die 
über die Mauern springenden Heuschrecken wohl entsprechen können. 
Ueber a. a. 0. als Kerker yvXaxtj s. Beitr. I. S. 9. 

10 * 
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keil dienen, sogar der Name der „Römer“ (D^^DVI) gefunden. 
Ja, wenn Wüstenei und Verödung auch sonst nicht in der Welt 
als verheerende Mächte auflrelen, so werden sie in der grossen 
Stadt Rom (''Dil bv bllJ dereinst herrschen ^ denn es 

heisst (das. vs. 11): und er spannt darüber die Messscbnnr der 
Verwüstung und die Steine der Verödung.“ — In ähnlicher 
Weise wird an die Stelle 4 M. 19, 2, (s. Jalk.) in der ebenfalls 
die vier Weltreiche durch Umschreibung der gebrauchten Be- 
zeichnungen für die rothe Kuh gefunden werden, die zukünftige 
Zerstörung des vierten Reiches angeknüpfl. „Auf die kein Joch 
gekommen“, das ist das vierte Reich, welches das Joch Gottes 
nicht auf sich genommen, und nicht damit begnügt, auch noch 
lästert und höhnt: wen hab’ ich noch im Himmel? (s. oben) — 
„Und er soll sie hinausführen aus dem Umkreise des Lagers“, das 
deutet an, dass er dereinst den Fürsten der grossen Stadt (D'tSSt 
^113 *)~0 bü) aus seinem Bereiche verdrängen werde; dann wird 
das (Jes. 34, 6) in Bozrah verheissene Gericht, und der Sturz 
der W ürdenträger unter den üblichen Titeln der Duken, Eparchen 
und Stratelaten hervorgehoben. Dass der Fürst Roms gestürzt 
werden sollte, beruht auf der bereits bei Sirach XVII, 14 her- 
vortretenden Anschauung, dass die heidnischen Völker jedes im 
Himmel seinen Fürsten habe, während Israel der Anihcil Gottes 
ist (5 M. 32, 8, 9). Diese Vorstellung ist dann auch in die 
Agadah übergegangen: Gott stürze nicht früher eine Nation, als 
bis er den über sie waltenden Ilimmesflirsten gestürzt. 

An diesen symbolischen Wendungen und Erweiterungen der 
Prophetie liess sich das Schmerzgefühl Ober vorenthaltenes Recht, 
, unverdiente Schmach, harten und nnverglekhlichen Druck genü- 
gen. ln früheren Zeiten, als cs einen besondern Reiz gewährte, 
aus den unzugänglichen Scheuern der jüdischen Schriftwerke 
einzelne verlorene Körner darzubieten, und mit der darin bezeug- 
ten erbettelten abstrusen Gelehi-samkeit auch gleichzeitig die Glau- 
benseifrigkeit in dem dargelegten Hasse sich bekunden durfte, in 
den Zeiten der Glanbcnsdispute und der Antipalhieen mit reich- 
vcrbrämtein Citatenkramc, waren solche Stellen, wie die oben 
verzeichneten, wahre Leckerbissen für den hungernden Hass, und 
doch war eben der ganze historische Hintergrund nebenbei öber- 
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seliCD worden. Man halte den init den heillosesten Elementen 
getränkten geschichtlichen Boden anzusehen vergessen, aus dem 
sie hervorgewachsen, ja mit Naturnothwendigkeit hervorgetrieben 
werden mussten, und war überrascht, nicht eben duftige BIQtben 
und wohlschmeckende Fruchte zu linden. Censur und Inquisi- 
tion zogen ihre dicken, durch die Macht der Zeit jetzt meist 
vergilbten Striche, um gehässige Ausdrücke jüdischer Schriftsteller 
ansznmerzen, während die Geschichte mit ehernem Griffel all die 
Greuel und Grausamkeiten, alle Scbandlhaten und Verläumdnn- 
gen in ihre unerbittlichen Tafeln eingraben musste und durfte, 
die eine noch härtere Züchtigung als jene getilgten Stellen ver- 
dienten! — und noch Herberes als Ausdruck empdrien Gefühles 
hervorznrufen geeignet waren. Man übersah, was in den Zeilen 
der Religionsspaltung im eigenen Lager vorging, wie in der hit- 
zigsten und entbranntesten Polemik Anschauungen, Verdächtigun- 
gen gehässigster Art und erbittertes Schimpfen und Lästern plötz- 
lich zu frommem Verdienste wurde, wie das von dem Gegner 
entworfene Bild je verzerrter und entstellter, desto willkommener 
und wirknngsrcicher erschien, und wollle von dem Judenthume, 
das in ganz anderer Lage und Stellung nur Erfahrenes und Beob- 
achtetes widergegeben, das ohne weltlichen Schulz und ohne 
Streben nach weltlicher Macht in seiner Selbslerhaltung durch- 
weg gelähmt oder feindselig bedroht ward, und nur für diese 
kämpfte, noch obenein die Apotheose einer Lehre, die es nicht 
anerkennen konnte, und einer Macht, die in Folge jener Lehre 
ihm Leben und Bestand zu rauben nicht aufhörle. Es sollte die 
Abwehr anfdringlichcr Anmuthung nicht einmal die einfache Re- 
flexion über das unerhörte Gebahren des mit allen Machtmitteln 
und allen rohen nnd feinen Künsten der Lüge, der List, der Ver- 
kehrung andringenden Gegners, nicht einmal in der widergegebenen 
scharfen Empfindung des wirklich Erlebten das einzig ihr zu Gebote 
stehende Gericht sich erlauben I Möchte daher diese aus rein ob- 
jecUven Gesichtspunkten hier versuchte Zusammenstellung des über 
die längst vom Erdboden verschwundene Macht Geänsserlen auch 
den Abschluss für den polemischen Gebrauch bilden, der von solchen 
Stellen für feindselige Zwecke gemacht worden. Mit der Darlegung 
der historischen Bedingungen und Factoren, die jenem Standpunkte 
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der Betrachluag das Dasein gegeben, ist ihre Berecbtignng inner* 
halb desselben dargethan, ihnen aber gleichzeitig der Charakter 
des Vorübergehenden gegeben und der der Allgemeingiltigkeit ge- 
nommen. So gewiss wie heute Niemand aus den Aeusserungen 
der Germanomanen in ihrer Deutsckthümelei gegen die „Welschen^^ 
einen festen Standpunkt für die Auffassung der romanischen Na- 
tionen ira Bewusstsein der Deutschen deduciren wird, so gewiss 
darf die religiöse Lehre des Judenthums nicht nach agadischen 
Wendungen biblischer Stellen in den Zeiten schwerer Verfolgung 
benrtheilt werden. Am leichtesten und überraschendsten wird, 
wenn etwa die ZeitlSufte es fordern sollten, eine nicht schwer 
anzulegende Blumenlese von Kraftslellen aus alter und nene- 
rer Zeit, in denen die allein sich für berechtigt haltenden und 
ausschliesslichen Bekenntnisse über Andersgläubige sich Sussern und 
in heiligem Hasse sich unverhüllt geben, oder ans den exclusiven 
Deklamationen der echten und reinbIQtigen Tentschen gegen all» 
nicht in ihre Sphäre Einpassende, den Gelüsten, die sich ans jü- 
dischen Schriften armselig für einen Federkreuzzug die rostigen 
und stumpfen Waffen holen möchten, Einhalt thun nnd Schweigen 
anferlegen. Hoffen wir, dass diese trostlose Arbeit ungclhan blei- 
ben könnet — 

Zu den bisher gegebenen Beispielen von der Nachbildnng der 
Scenerie alterthOmlicher Erscheinnng durch das Hineiniragen der 
griechisch-römischen Einrichtungen in die Vergangenheit gesellt 
sich hier nnd da auch die Vorstellung, dass eben die in der Ge- 
genwart wahrgenommenen Erscheinungen nnr Nachahmungen des 
im jüdischen Alterthnme lieblichen seien. So wird den verschie- 
denen Stämmen Israels zur Erläuterung der Worte 4 M. 2, 2. 
jeglichem eine besondere Fahne zngeordnel, auf der sich irgend ein 
Emblem befand, den einem jeden derselben in dem Segen Jakobs 
zngetheilten W Qnschen oder Attributen entsprechend. Die von Lnz- 
zatto in seinen Anmerkungen zum Pentateuch (Wien) gegebene 
Erklärung der Worte, die einzig sprach- und sinngemäss erscheint, 
liegt auch schon der Auffassung des Midrasch zum Grunde, 
ist nidit die Fahne als Zeichen, sondern die Heeres- oder Volks- 
abtheilung, die eben eine zusammengehörige Einheit bildet, wie 
unser deutsches „Fähnlein**, und das eine jede kenntlich machende 
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Heeres- oder Slammeszeicben , die Fahue im eigentlichen Sinne, 
ist . Da nun eine solche turma oder durch ein skht- 

bares Zeichen reprfisenlirl und zusanimengeballen wurde, konnte 
dann auch auf die Fahne selbst übertragen werden. An der 
Schilderung von den Fahnen mit den verschiedenen Zeichen, die 
die einzelnen SiSinme kenntlich machten, in Farbe und Abzeichen, 
haben die römischen Heereseinrichtungen gewiss ihren wesentli- 
chen Antheil, und der gewählte Ausdruck HOO mappa, petTma 
ist der ebenfalls aus griechisch-römischem Gebrauche übliche. 

In der oft seltsamen Ausmalung einer fingirten Scene hat 
das wirklich Erlebte oder doch in den Erzählungen aus früherer 
Zeit Ueberlieferte einen ganz besUiumten Einfluss geübt, und es 
darf gerade eine solche Sonderbarkeit als nicht blosses Phantasie- 
gebilde angesehen werden. Ein scharfer treffender Apolog er- 
zählt**'), dass der Löwe einmal ein Fest veranstaltet, zu dem 
er sämmtliche Thierc eingeladen. Es wurde ein Zelt aus Thier- 
fellen aufgerichtet, und der Fuchs benutzte diesen Umstand in 
einem Liede, das er bei der Tafel sang, zu dem Wunsche: Der 
uns die da oben aufgehangenen Felle von Löwen bat sehen las- 
sen, möge uns auch noch das des hier Sitzenden zum Anblicke 
gönnen. Die rasche Aufeinanderfolge der durch Prätorianer-Willkür 
ein- und abgesetzlen Kaber legte das treffende Bild und die scharfe 
Spitze, welche die einander in Grausamkeit und Tollheit Uberbie- 
tenden Machthaber traf, sehr nahe. Aber auch die gewählte 
seltsame Dekoration der Thierfelle ist nicht blosse Erfindung. Bei 
einem prunkvollen Feste, das Ptolemaeus Philadelphus gab, erwähnt 
Athen. V. c. 26. p. 196 sqq. der in dem Prachtzelte aufgehan- 
genen Thierfelle, die durch ihr buntes Aussehen, so wie durch 
ihre Grösse auifielen. Bei der ausschweifenden Tollheit und 
PrachtUebe der späteren Kaiser Roms, unter denen die seltensten 
Thiere des Auslandes zu den Gladiatorenspielen und Kämpfen im 
Cirens verwendet wurden, bat es an solchen Scbansteilungen 
wahrscheinlich ebenfalls nicht gefehlt, und bot sich daher dieser 
Zug als ein geläufiger ziemlich natürlich dar. — So wird der 



'*') S. Meiae Sliinmea vom Jordao und Kuphrat. S. 214. 
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am I>aubh&Ucnfeste gesetzlich vorgeschriebene Palmzweig aU eia 
Siegeszeicheo ganz nach römisch-griechischer Sille erklärt (Wa- 
jikr. r. sect. XXX. Midr. zu Ps. 17.) Er ist das Zeichen, dass 
in dem Gerichte, welches am Neujalu-sfeste über die Welt gehal- 
ten wird, ein Begnadigungs • Urtlieil über Israel ist gesprochen 
worden. Das im Midrasch ist ßd'iov. lieber den Gebrauch 
des Wortes auch in der späteren Kirchensprache s. Fabrot gloss. 
ad Cedren. (vol. II. p. 896 s. v. **'>). 

Die eigenthfimlichen Einrichtungen des jüdischen Lebens 
werden überhaupt gern mit den entsprechenden oder ähnlirheu 
des griechisch-römischen Weseus zusamincngehallen, und, wie in 
dem Torhei' besprochenen Gleichnisse, auch die biblischen Gesetze 
durch solche Vergleichungen erläutert oder durch irgend eine 
Nntzanwendung für neue Gesichtspunkte geweudet. Der Ton 
des Scholar am Neujahrstage ?vird mit den bei heidnischen Völ- 



'*') ln einem mir eben mitgetheilten Aufsatze von Herrn J. Boeb- 
mer (Kerem Chemed VIII. S. 14, 15.) ist das Wort ebenfalls richtig 
erkannt, und mit Recht D13~lSD in der Stelle des Midrasch zu den Psal- 
men als die Quelle der erleichternden Glossen an den Parallelslellen be- 
seichnet. Bei der von ibm vorgeschlagenen Emendation von CIS'IDn in 
Dissen oder DIOD'N tTtnog, dem die Bedeutung des Wettrennens ge- 
liehen wird, kann man indess nicht stehen bleiben, sondern es ist aus 
dem von ibm richtig geahnten Sinne das ursprüngliche, durch den Con- 
text geforderte, und weil es dem geläufigen so ähnlich und 

doch wieder unähnlich sab, corrumpirte Wort unschwer zu erkennen. 
Ich lese für DID'lDn — DIOnDH InnoSgöfiog. Das ganze Bild ist 
also vollständig von den in der Rennbahn um den Siegespreis Ringenden 
hergenommen. Welches Wort in poviin wiedergegeben sei, was eben 
die mit einander Kämpfenden bezeichnen soll, ist mir noch nicht zu er- 
mitteln gelungen. Eine von de Lara im *111 1')) gegebene Erklärung 
durch Iv ßtjtotai'V ist nur scheinbar. Auch in der von H. Boehmer an- 
geführten Tanchumastelle scheint noch eine nachträgliche Emendation 
nüthig. Richtig ist in verbessert, aber dies piK scheint im 
Anfänge des Satzes für p1? gestanden zu haben. Ein Gleichniss von 
Zweien, die zum Wettkampfe uyuiv) bineingeben vor dem Kü- 

nige. Wer mit dem ßd'iov herauskommt, der wird als der Sieger er- 
kannt. Dass überhaupt die Stelle von einer Gericbtsscene redet, scheint 
durch das fortgesetzte Mtssverständniss der ursprünglichen Lesart berbei- 
geführt zu sein. Es handelt sich nur um einen Sieg im Circus. 
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kern üblichen Blaeiiistrumenlen, ilörnerii, Trompeten (CaXmyysg, 
03Z’'obo , so ist wohl zn schreiben), buccinae (die gewundene 
Trompete, ) verglichen , und dessen religiüse Bedeutung 

und Wirkung im Gegensätze zu jenen hervorgehoben. (Waj. r. 
sect. XIX.) Ebenso wird die Sitte, am Sühnetage weisses Ge- 
wand anznlegcu aus der freudigen Gewissheit der bevorstehenden 
Versöhnung durch göttliche Gnade im Unterschiede von den 
„Völkern“ geltend gemacht, bei denen die Angeklagten in dünk- 
en Trancrkleidern umhergingeu, mit Anspielung anf die »ordi- 
dali, wogegen die Soldaten beim Triumphznge in weissem Ober- 
kleide erschienen. (Salmas. ad Aurel, c. 34. scriptt hist. Aug. II. 
p. 497: iriumphi die albatos eos — miliies — fuisse, hoc est 
tu alba tunica, locus apud Trebellium tn Gallieao ostendit.) 
Es wird nicht schwer halten, Züge solcher Art zusaromenzustellen. 
Für eine Orientirung im Allgemeinen genügt die Darlegung des 
Gesichtspunktes überhaupt. Von grösserem Belange dürfte die 
Bemerkung sein, dass auch die feindseligen und höhnenden Auffas- 
sungen, denen das jüdische Religions- und Privatwesen im Alter- 
thum nicht minder als in der Gegenwart ausgesetzt war, in jü- 
dischem Kreise mit dem selbstgewissen Muthe, der dem in sei- 
nem tiefsten Wesen sich verkannt Sehenden beiwohnt, angenom- 
men, und mit der ironischen Heiterkeit, die ein berechtigtes Selbst- 
bewusstsein verleiht, geradezu wiederholt und scheinbar gellen 
gelassen werden. 

Pharaoh, Amalek, Kura’ch und Ilaman bilden ein Viergespann 
von feindseligem Sinne und Hasse gegen Religion und Volk; und 
die ihnen in den Mund gelegten Aeusserungen dürften nicht bios 
witzige Erfindungen und durch den momentanen Anlass erregte 
Eingebungen der frcischafleuden Phantasie des Redners sein. 
Was namentlich dem Haman in den jüngeren Midraschim und 
nach diesen in dem zweiten Esther-Targum als Vorwürfe gegen 
das jüdische Wesen in den Mund gelegt wird, scheint nur die 
Widergabe der so häuGg bei den römischen Machthabern ange- 
brachten Denunciationen zu sein, und es kann solchen Ausfüh- 
rungen auch der Historiker seine Beachtung nicht versagen. Es 
ist vielleicht ein Stück rationalistischer Auffassung des jüdischen 
Gesetzes, das dem Korach zur Begründung seines Angriffes auf 
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das Priesterthum mit seinen Emolumenten nachert&hlt wird, und 
eine politisch verbreitete Anschauung, die in einem dem Haman 
untergelegten Briefe sich erhalten bat. Mit scharfer Ironie wer- 
den die Israeliten des Undankes gegen den „armen“ Pharaoh be- 
xQchtigt, und in einer Art von AulTassung, die an gewisse Aus» 
iüufer der Vollaire’schen Räsonnements über die Bibel nnd ihre 
Uelden erinnert, wird bei dem Siege über Amalek es als zweifel- 
haft bingestellt, ob die gewühlten Männer (2 M. 17, 9) durch 
Tapferkeit oder Zauberkünste den Sieg errungen. In dem Mi- 
drasch des Abba Gorion***) wird auf die vielen Feste der Ju- 
<len als im Geschäflsleben stdrend und die allgemeine Wohlfahrt 
benachlheUigend hmgewiesen, wie solche Gesichtspunkte auch in 
den öffentUchen Verhandlungen der neueren und neuesten Zeit mit 
scheinbarem Ernste auf gewissen Seilen sind hervorgewandt wor- 
den. Es heisst daselbst (S. 9): „Wenn wir Etwas von ihnen 
kaufen wollen, so schliessen sie den Markt und höhnen uns und 
spotten uns«:, nnd sprechen : Es ist uns verboten ! So thun sie 
dem Vortheile des Staatseinkommeus Schaden***). — Es wird 
also das Verbot, am Sabbat Geschfifl zu treiben, hier als Hohn 
und Absicht, dem Verlangen der Käufer nicht entsprechen zu 
wollen, anfgefasst. Diese Wendung ist, soviel ich mich erin- 
nere, in neuerer Zeit bei der Beurtheilung jüdischer Verhältnisse 
nicht vorgekommen. Eine Vergleichung der in solchen Ausfüh- 
rungen auftretenden Anklagen vvird übrigens ergeben, dass nicht 
einmal den Verleumdungen, die in der jüngeren Zeit noch auf- 
gebracht worden, das Verdienst der Originalität oder der Neuheit 
zogesprochen werden kann. Da uns die KlagescbriAen jener Zeit 
und die Broscbürenliteratur, die für solche Zwecke gewöhnlich 



>") Neuerdings edirt in dem Bet bammidrascb. 

'*>) Die leicbt corrumpirte Stelle ist so au lesen: I3M *13 

'131 D’pn® M'h]} OnjID Djno Tini’O piOi>, wodurch das njJI’D 
erhalten wird. Der Herausgeber in seinen Zusätzen S. XXVUl. bat nur 
die Verbesserung )1VD^’ in pl’O^. Ebend. S. 5 ist DIJIp’IO in DIllS’HtO 
tribunus zu verbessern. Die mit dem 3 verschriebene Form (S. Beitr. I. 
S. 1B2.) erfuhr noch weitere Verderbniss, indem ans dem 3 ein p 
wurde. S. 5 ist für 13”0 "lOnSD zu lesen '1J n3Bin»3 . S. Aruch 
s. V. ri3B. 
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sehr ergiebig ist, nicht erhalten worden, so darf in solchen Mi- 
draschstellen das Surrogat für diesen Mangel erkannt werden. 

Zu den bisher erörterten Beispielen, die eine BestSÜgung des 
auf Seilen der jüdischen Schrinsieller Berichteten durch die An- 
gaben der griechischen und römischen Quellen darboten, fügen 
wir eines von anderer Art bei, in dem nämlich eine bei einem Kir- 
chenscribenten aunrctende Noti^, wie es scheint, einer dunklen lal- 
mudischen Angabe Licht und Verständniss leiht Euseb. hist eccl. 
I. c. 7. $. 5. berichtet nach Afncanus die Vernichtang sämmtlicher 
Genealogieen und Fandliennachrichten durch Herodes. Die Steile 
selbst, obwohl etwas länger, darf liier nicht fehlen, da die Ueber- 
setzung von Valesius Manches falsch. Manches ungenau ><rider- 
giebt, namentlich wo der griechische Sprachgebrauch durch seine 
Anwendung auf speciell jüdische Verhältnisse nnr durch den Hin- 
blick auf diese vollständig und streng verstanden werden kann. 
Seine Worte sind: dvaygaTTitav di elg t 6 xors iv TOtg dg- 
Xcclotg (in den Archiven) övtwv ißgaixüv yevtöv xai xüv dg- 
XtTtgogtikvxtav (d. h. der hervorragendsten unter den Prosely- 
len, durch Geburt und Einfluss in ihrem Volke bedentendsten, 
nicht wie Valesius übersetzt: tarn famiüarum hebraicarum 
quam veterum, qui m numerum Judaeorum relali erant prottHy- 
torum, als wäre dgxi s. v. a. dgxatog) dvaqisgopivtav wg IdxHdg 
tov ^Amimvlrov xal rqg Mtoaßindog tcSv re drf Al- 

ytmtov avvexmtJÖVTwv impixvatv, (Valet: eorumque qui ex 
Aegypto timul cum Itraelilit egretti per matrimonia cum 
iptit permixti fuerunt. Wiederum unrichtigl ’fnf/utxzo» wur- 
den sie nicht, indem sie sich durch Verheirathung mit den Israe- 
liten vermiscliten, sondern waren sie als sich dem Volke anschlies- 
sender Tross, 31 DlJf 2 M. 12, 38, fiidiJON 4 M. II, 4. Die 
LXX haben an beiden Stellen inl/juxTog') 'Hgtiöqg ovöiy zs 
OVftßaXXofAvov tov tüv ^IfSgaqXtTäv yivovg avrm xai tü 
avvstdön rqg dvgyevtiag xgovopevogj ivingydev ocvtwv tag 
dvaygag>dg täv ytvüv olopevog tvyevqg dvaq>ayeTa&at tm 
fiydi äilov syetv iu dtipoaiov ovyygatpyg td yivog dvdystv 
ird Tovg natgtdgxag q ngogyXvrovg tovg xs xaXovpdvovg yet- 
t6gag (N1V3, cbald. Form für ”U) xovg implxxovg. Hier wer- 
den die Proselytcn anderer Nationen von denen unterschieden. 
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die aus dem Trosse der aus Aegypten Milgczogeneu iibergetrelcu 
waren). X)U]rot di tüv imftelwv Iduanxdg savroTg dnoyQa- 
^ (tvriiMvevaaVTfg tüv ovofuxrav ^ äXhag sxovisg 
dpuygdipioVj ivaßgvvovzM atöto/tiptis **7? evye- 

pslag. Das etwas später folgende; — xa« ttJv Ttqostq^fUptiP 
yepsaloylap ex ts T^g ßißXov tüp fjfuqmp elg 6üop i^ixpopPTat 
i^^y^aäftepot übersetzt Vales. ex ephemeridum libro — expo- 
suerunt , vollkommen unrichtig und sinnlos. Denn wenn cs 
solche Privatchroniken gab, so war die Massrcgel des Herodes 
ohnehin eine erfolglose. Vielmehr ist ^ ^pegdöp ßlßXog die 
wortgetreue Uebersetzung von D''Q''n '''131 , und soll wolil das 
biblische Buch der Chronik bezeichnen, an dessen genealogische 
Verzeichnisse durch Erklärung und Deutung die späteren Ge- 
schlechter ihre Abstammung anknüptleu. Die Stelle giebt also 
im Wesentlichen an, dass Herodes, um seine eigene niedrige Ab- 
kunft zu verdecken, die von Staatswegen in den Archiven be- 
findlichen Geschlechtsregister verbrannte, um Allen die Gelegen- 
heit zu rauben, ihre Familientraditionen zu benutzen und dadurch 
ihre edlere Abstammung zu erweisen. In jenen Geschlechtsregi- 
stern waren die „hebräischen Geschlechter“, die Vornehmsten der 
Proselyten, so wie die aus dem s. g. Trosse bei dem Auszüge 
aus Aegypten Mitansgewanderten besonders verzeichnet, otTenbar, 
um die verschiedenen Grade des Geschicchtsadels getrennt zu 
bewahren. Die aus dem 31 31tt Uebergetretenen sind wohl die 
niedrigste Kategorie geblieben. Nach jener Vernichtung dieser 
genealogischen Quellen suchten die impeJitIg, die um ihre Ab- 
stammung besonders Bekümmerten, ihren Stolz darin, durch die 
privatim angefertigtcii und bewahrten Stammbäume oder aus dem 
im Gedächtnisse Bewahrten oder ans Abschriften, die sie bereits 
früher aus den Archiven sich verschallt hatten, ihren Stolz darin, 
ihr Geschlecht nachweisen zu können. — Im Wesentlichen giebt 
Georg. Syncell. (chronogr. p. 595) dasselbe an. Zuerst berich- 
tet er, in Uebereinstimmung mit der talmndischen Angabe (Baba 
batr. fol. 3 b. Vgl. Ligthloot hör. bebr. p. 203 und Winer bibli- 
sches Realvvürterbuch s. v. Herodes) die Ermordung der Gesetzes- 
lehrer und der dem väterlichen Glauben besonders eifrig Anhäng- 
lichen. Co avtog T(öp ’lovdaltap PopopaO-sTg xa* riSp juergltap 
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itjXurai dnäxTstvs). Dann die Verbrennung der Genealogieen. 
damit es jedem Anderen wie ihm selbst unmöglich werde, den Adel 
nachiuweisen. 1*0 avtdg rdf dyayQcenrovg 'lovdalutv yeveaXoykig 
iyinqijtffVj dfjuxQTVQOV tog iavr^ xqxsivotg nQayfiMtfvöfuvog 
T^v fvyivetay.) Die Ermordung der jüdischen Weisen' wird vom 
Talmud (I. c.) bezeugt, und der von Herodes unternommene Um- 
bau des Tempels als auf den Rath des Baba ben Buta ausge- 
ftihrt angegeben. Aber auch jene Angabe des Eusebius und Sjn- 
cellus, die Verbrennung der Genealogieen betreffend, wird durch 
eine talmudische Stelle bestätigt, der nun ihr richtiges Verständ- 
niss, wie wir glauben, erst vindicirt werden kann. Talm. Pesacb. 
fol. 62 heisst es: Seitdem das Buch der Geschlechtsregisler ver- 
borgen worden ( pom^ “IDD T3332T3 ), wurde die Kraft der Wei- 
sen gelähmt und ist das Licht ihrer Augen dunkel worden. Das 
„Buch der Geschlcchtsregister “ war nach Raschi die ausführliche 
traditionelle Erläuterung zur bibl. Chronik (D''D^T'^^TI Bn''3nD). 
Das bedeutsame (eig. dmxQvgid'ti, sonst von der of&ciel- 

len, auf die Anordnung einer autorisirten Behörde vorgenomme- 
nen Entfernung eines Buches aus dem öffentlichenGebrauche an- 
gewendet) erklärt Raschi einfach als durch Vergessenheit veranlasst, 
was gegen die übliche Gebrauchsweise des Wortes scheint. Die 
„Abnahme der Kraft und das Entschwinden des Lichtes“ moti- 
virt er dadurch, dass die „Begründungen der Lehre“ (D~Vin ''Dl^D), 
die darin enthalten waren, den Weisen entschwunden seien. Non 
scheint es mindestens sehr befremdlich, dass gerade an die mi- 
draschartige Erläuterung der Chronik sich Erörterungen, die das 
innere Weseu des Gesetzes so tief berührten, um mit ihrem Ent- 
schwinden eine völlige Unklarheit eintreten zu lassen, sollten an- 
geschlossen haben. Nicht minder auffällig ist es, dass dies Ver- 
gessen durch keine bestimmte Thatsache motivirt wird. Wann 
und wodurch sind jene und warum gerade jene Erläuterungen 
verloren gegangen? In der Zeit der Trauer um Mose, unseren 
Lehrer, heisst es im Talm. Temur. fol. 16 a. sind viele gesetzliche 
Entscheidungen vergessen worden. liier wird ausdrücklich das 
„Vergessen“ als solches genannt, und es ist der Grund dafür 
eben in dem Schmerze um den hingegangenen grossen Führer 
gegeben. Die oben angeführten Stellen scheinen das Sachver- 
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hfiUnws aufzuklären. und aof die durch Herode:) Torgeoommeiie 
VeraichtaDg der genealogischen Tafeln, die im Archive aufbewahrt 
worden, hinsuweisen. An die in den Büchern der Chronik ge- 
zeichneten Grundlinien lehnte sich wahrscheinlich die Familien- 
geachichle und Tradition der dort namhaft gemachten Geschlech- 
ter an, und sie war allmälig zu so grosser Ausführlichkeit ange- 
wachsen, dass, um ihren Umfang zu bezeichnen, der Ausdruck 
sich bilden konnte, zwischen dem einen (1 Cbr. 8,37 n. 9, 43) 
und dem andern hätte es „vierhundert Kameelslasten‘^ (vgl. d. oben 
Bemerkte) ausiuhrender Erläuterungen gegeben. Gewiss ward durch 
Namendentnng, Identificirung, durch Anwendung symbolisirender 
Erklärung Vieles ans dem Früheren abgeleitet oder ans der Ge- 
genwart in die Vergangenheit zurückgetragen und so allmälig die 
Chronik das Grundbuch für die nachexilische Geschichte. (Vgl. 
die agadischen Ausführungen zu vielen Namen der Chronik im 
Jalk. ans Talmud und Midrasch, die wenigstens die Art und 
Weise dieser Erläuterungen charakterisiren.) Die Maassregel des 
Herodes zerriss den Zusammenhang mit der glorreichen Epoche 
der Uasmonäer und mit der früheren der Restauration des ganzen 
geschichtlichen und religiösen Lebens aus den Zeiten des Esra. 
Daher der Mangel an Nachrichten ans jenen merkwürdigen Ab- 
schnitten der Geschichte, bis auf Trüminerhafles in der Misch- 
nah ; dahin sind wohl die Angaben über einige religiöse Privile- 
gien gewisser Familien aus der Zeit dei- Rückkehr nach Palästina 
im tr. Taanit und die ältesten Notizen in der Megillat Taanit zu 
zählen. 'Bei der grossen Sorgfalt, die der Geschlechtsfolge und 
der Reinheit der Familienabstammnug geschenkt wurde, musste 
das Verschwinden der geschichtlichen Ualtpunkte allerdings Ver- 
wirrung anrichten, und einen liefen Schmerz über die eintretende 
Lücke in der Kenntniss der Vorzeit erregen. Als Vermuthung 
und nur als solche sei diese Combination der Angabe des Euse- 
bius mit der talmndischen hingcstellt, der es allerdings an der 
inneren Wahrscheinlichkeit nicht fehlt. Gegen sie würde der 
Umstand sprechen, dass jene Genealogie noch in R. Me'irs Zeit vor- 
handen gewesen sein soll , und R. Simlai sie noch von R. Jo- 
chanan lernen will. Doch leidet auch diese Angabe an mancher 
Dunkelheit. Das plötzliche Verschwinden • eines noch in der 
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meitea Hälfte des zweiten Jahrhunderts der üblichen Zeitrech- 
nung yorhaodenen Buches bis zur Zeit Rab’s, des Urhebers je- 
nes Ausspruches, hat jedenfalls etwas sehr Problematisches, 

Was aber Eusebius selbst für den Zweck einer Ausgleichung 
der diflerirenden Geneaiogieen bei Matthaeus und Lucas binzn- 
fügt, dass das (4 M. 36, 9) anfgestellte Verbot noch zu den 
späten Zeiten, von denen es sich hier handelt, also kaum ein 
Jahrhundert vor der Zerstörung des zweiten Tempels in 
Kraft bestanden, ist vollständig irrthümlich. Er sagt: — eXye 
xard Mwvaitag vöfiov ovx it^Qaig imfilyvvtf&at (fvhiXg' 
ivl faQ Twv eig Tov avTov dijiiov xal nuTQiäg tilg avr^g 
nqdg ydftov Ttagaxekeveraij <og äv itij mgtggiqiono 
tov yivovg 6 xltjQOg and q>vXijg inl (pvXriv. Jenes Gesetz, 
wie es die doch wohl hier allein stimmberechtigten Zeugen, die 
Talmudisten ausdrücklich hervorheben , und nach ihnen die 
gewichtigsten Ausleger, wie am Ende jeder Unbefangene sieht, 
und die Geschichte bezeugt, war keinesweges ein über die Zeit 
der ersten Vertheilung des Landes hinaus geltendes. Am wenig- 
sten darf nach den ungeheuren Erschütterungen und durchgrei- 
fenden Veränderungen , welche über das jüdische Volk hingegan- 
gen, durch das Verschwinden des Zehustämmereiches, durch die 
Zerstreuung auch nach der Restauration, in der Herodes’schen 
Zeit auch nur die ferne Möglichkeit einer solchen, durch die Um- 
stände ganz snbstratlos gewordenen Maassregel noch zugelasseu 
werden. Der Talm. Baba bati*. fol. 126a. findet in den Worten: 
*Cin ilT schon die Andeutung, dass diese Anordnung nur auf 
das Geschlecht der in das Land Einziehenden sich beschränke. — 
Es sei die Beweglichkeit des Grundbesitzes, wie es R. Samuel 
b. Melr in seinem Commentare zur Stelle umschreib^ zugelassen 
worden, weil die Generation derer, die in das Land gekommen, 
bereits ihre Endschaft erreicht hätte, denen diese Cessioii des 
Eigenthums verboten war. Worauf Winer (Biblisches Realwör- 
tcrbuch S. 394 s. v. Erbschaft) seine absprechende Behauptung 
gründet, dass die Rabbinen hinsichtlich dieses Gesetzes sehr im 
Unklaren wären und sich selbst widersprächen, ist gar nicht ab- 
zusehen. Der Salz ist zweifellos hingestellt, und ohne alle Mei- 
nungsverschiedenheit aufgetührt; die Ausführung der Gesichts- 
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punkte für die Bearthcilung und das Versländniss des biblischen 
Gesetzes ist bei R. Mose ben Nachman in seinem Pentateucli- 
Commentare zu der Stelle sehr gut gegeben. Es ist also die 
Annahme einer inixüiiQOg oder Erbtochter für die apologetischen 
oder harmonislischcn Zwecke unbrauchbar, weil sie durch den ge 
schichtlichen Verlauf als unmöglich erscheint und von der Tra- 
ditition ausdrücklich abgelehnt wird ' ^ 

Noch eine andere Stelle aus einem Kirclieuschriflsteller, die 
in neuerer Zeit kundiger Erörterung unterzogen worden, gleich- 
wohl aber eine nachträgliche und abweichende zuzulassen scheint, 
möge hier besprochen werden. Es ist die von Cyrillus aufbe- 
wahrte Aeusserung des Julian, ans welcher man einen Fortbe- 
stand des jüdischen Opfercultus nach der Tempelzerstörung erschlies- 
sen zu können oder gar zu müssen glaubte. Die Beleuchtung 
dieser jedenfalls interessanten Stelle (Tübing. Tbeol. Jahrbücher 
von 1848 hat die Ueberzeuguug aufzurichten gesucht, dass 

■ “*) Die Verweisung auf Tob. 6, 12, 7, 14. bei Miner (Bibtisebes 
Realwörterbuch s, v. Etbschaft) fördert nichts. Sie scheint vielmehr ein 
aus Missverstand entsprungener Zug, und ist nur einer der Anachronis- 
men mehr, die jenes Buch als ein ganz junges, die Scene nicht richtig 
einhaltendes erscheinen lassen. Die Ungeschicklichkeit und Ungeschicht- 
lichkeit der ganzen Fiction zeigt sich in dieser Specialittt. Welches Ge- 
wicht ist darauf nach jüdischem Erbrechte zu legen, dass der in Ninive 
lebende Tobias ein Verwandter der Sara, Tochter des in Medien leben- 
den Raguöl, und was folgt daraus, weil er dies ist, für seinen Anspruch 
auf ihre »Xi^qovofiCa, die doch olfenbar in Medien zu suchen ist? Wie 
hat der vdfiog Muvarl auf den in einem fremden Lande Wohnenden 
den Einfluss, dass er eher den Tod wird leiden wollen, als dass er die 
Tochter einem anderen als einem Stammesgenossen werde zur Frau ge- 
ben wollen? Noch auffallender ist der von Eichhorn (Einleitung in die 
apokryphischen Schriften S. 399) zur Bezeichnung dieses Verhältnisses 
gebrauchte Ausdruck: „die nun ohnehin nach den Levirats-Rechten auf 
die Ehe mit ihm die gerechtesten Ansprüche hätte.“ Eine Leviratsehe 
mit einem anderen als dem levir ist sogar verpönt. Vielleicht glaubte er 
durch diese M'endung der gerügten Schwierigkeit von der Unanweodbar- 
keit der einfachen Erbfolge auf den vorliegenden Fall zu entgehen, und 
die ganz haltlose Angabe einigermassen reiten zu können. 

■**) Die angebliche Fortdauer des jüdischen Opfercultus nach der 
Zerstörung des zweiten Tempels von B. Friedmann und Dr. H. Grätz 
S. 338 — 371. 
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jenes Resultat eia unhaltbares sei, und nur auf Missverstand der 
Worte Julians beruhe. Hiermit wird sich ein jeder Sachkundig 
einverstanden erklären müssen, und sind die Gegenbeweise aus 
den talmudiscben Quellen so einleuchtend und schlagend geführt, 
dass seiner abweichenden Ansicht kein Raum mehr gelassen ist. Aber 
in der Anslegnng der Julianiscben Worte und in der Feststellung 
des jüdischen Brauches, auf den nach den beiden Verfassern je* 
ner Abhandlung Julian anspielt, möchte ich wesentlich anderer 
Meinung sein. Die Worte lauten bei Cyrillus: „Vielleicht wird ein 
Scharfsichtiger sagen: aber anch die Juden opfern nicht I Den 

aber würde ich als sehr blödsichtig widerlegen. Die Jaden 

opfern sweitens iy adägxrotg, und auch jetzt noch essen sie alles 
als heilig (iff&iovm Ttürta Uga) nad beten, ehe sie opfern 
(^rotxn) oder schlachten (xal xaTsvxoyrat ngo rov &vüat) und 
geben den Priestern das rechte Schulterstück als Abgabe. Des 
Tempels und des Altars, oder wie es nach ihrer Weise zu reden 
heisst, des Ueiligthnms indess beraubt, sind sie verhindert, die 
Opfergaben Gott darzubringen. Ihr aber, die ihr ein neues Opfer 
erfunden habt, die ihr keines Jerusalem bedürfet, weshalb opfert 
ihr uicht?^‘ (Julian, ap. Cyrill. Alex. I. p. 805) 

Gegen die von den Verfassern jener Abhandlung aufgestellta 
Erklärung, dass xai vvP sn ndvta iad'lovütv ifget, sie essen 
auch jetzt noch Alles opfermässig, bedeute, dass auch die ge- 
wöhnlichen Speisen ( ]''Sin ) mit Beobachtung der Vorschriften 
über levitische Reinheit, von Allen, die nicht zur Kategorie dea 
DP , der idiotischen Masse gehörten, genossen worden, nnd 
dass diese gemeint seien, scheint der Umstand zu sprechen, dass eine 
so wenig augenfällige Unterscheidung dem Kaiser, wie sehr er sich 
auch um die abweichenden Ritualien kümmern mochte, kaum 
bekannt sein konnte. Sie ist jedenfalls eine sehr private und die 
Annahme derselben wäre die Voraussetzung einer sehr gelehrten 
Specialkenntniss. Sie ist mehr ein Unterlassen^ als ein ostensi- 
bles Kriterion. nnd gewiss kann darin kein Surrogat für Opfer 
gefunden werden. 

Bedenklich ist ferner die (S. 363) beliebte Erklärung von 
»rpd TOti &v<Sat, „sie beten als Ersatz für das Opfer.“ Abgesehen 
davon, dass diese dem Prophetismus geläufige Aasebannng, die 
II. 11 
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auch inaerhalb dieses Kreises noch in rechter Weise ca fassen 
and dannlegen ist, dem Julian nicht bloss bekannt, sondern auch 
in ihrer ganten Bedeutung gegenwärtig sein musste, um sie für 
apologetische Bennttnng tu Gunsten der Juden gleich bei der 
Hand tu haben, bricht er seinem Argumente die Spitte ab, in- 
dem er sic gelten lässt. Denn das wird ihm auch der angegrif- 
fene christliche Gegner sagen. Auch er bete, wird er entgegnen, 
and sein Gebet vertrete das Opfer. 

Es scheint darnm natürlicber nnd angemessener, an einen 
religiösen Brauch zn denken, der auch dem in die Interna der 
frommen Lebensprasis jüdischer Askese weniger Eingeweihten 
bekannt sein konnte nnd sich durch seine auffallende und nnter- 
acheidende EigenthOmlichkeit sofort aufdrängte, und darum sich 
leicht znr Abweisang gegnerischer Ansicht darbot. Das gewöhn- 
liche Schlachten des Viehes nach ritualer Vorschrift schien dem 
Julian ein Analogon oder Surrogat des Opferns; der Umstand, 
dass das zn opfernde Thier nicht auf beliebige Weise umge- 
bracht, und dass eine vorgeschriebene Benediktionsformel vor dem 
Schlachten gesprochen wird, heben diesen Act in die religiöse 
Sphäre. Der Ausdruck Ttavrot ia^iovetv isgd bat demnach die 
Bedeutung, sie esaen Alles in einer vorsebriftsmäsaigen religiösen 
Weise, und xavevxowat npd rov -^voat hat den wörtlichen 
Sinn: sie verrichten ein Gebet vor dem Schlachten, nämlich den 
vorgesebriebenen Segensspruch. Für die mntO bv 
Knpn, die auch die alltäglichen Speisen mit Beobachtung der 
Vorschriften über levitische Reinheit verzehren, wäre der Ans- 
druck: ndtna ia&iovtfiv sspa viel zu allgemein. Dass er nur 
vom Schlachten spricht, and die Worte nur den hier angegebe- 
nen Sinn haben können^ geht aus dem Zusammenhänge mit dem 
Früheren zweifellos hervor. Die in dem gedachten Aufsatze ge- 
gebene Erklärung der unmittelbar vorbergehenden Worte: öm 
&votxft ftiv iv digaxTOig, wie nnverständlicb auch das letztere 
wahrscheinlich cormmpirte Wort sein m^, ist ^offenbar eine 
willkürliche, zu Gunsten der beabsichtigten Fassung des Folgenden 
anfgeslellte. Sie sollen heissen: Wenn die Juden auch nicht 
auf gewöhnliche handgreifliche Weise opfern, so tbun sie das 
auf ungewöhnliche Weise. Hier wird jedenfalls dem so bestimmt 
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und «ckarf gebrauchlen dvovat eine errveiternde und ei «einet 
eigenUichen und nächsten Sinnes entkleideDde Deutang geliehen. 
Mit welchem Rechte? Weil auch das ■d'üovc* und ^viku in 
einem uncigenüichen Gebranche gefasst worden sollt Bleiben 
wir bei der, sich aus den Worten ergebenden nalAriicbeii Erklä- 
rung stehen, so ist das dvovüt der einleitende und vorbereitende 
Satz für das jtävrcc ia9ioviS$v Uqcc. Sie schiarhten Alles ond 
essen es in religiöser Weise oder nach religiöser Vorschiifl. Dens 
unerklärten iv ddqd»ea>ig, das nach dem Vorscldage (S. 365 Anm.) 
des Redacteurs jener Z«ilschri(l in iv adt>roi; tu verbessern 
wäre, was sich jedenfalls von dem ductus literarum zu weit 
entfernt, bringt vielleicht die Lesart etnes Codex, der ddqdtott 
hat, einiges Licht. Ich würde iv doQehmt lesen, d. h. an entr 
Icgcnen Stellen, wie denn diese Scldachthänser gewiss immer in 
den weniger frequenten Strassen lagen. Dieser Zusatz, dass es 
an nicht Allen sichtbaren Orten statlfinde, ist nöthig, um es zu 
erklären, wie es komme, dass man an dem noch bestellenden 
jüdischen Gebrauche des Viehschlaclitens das Analogon mit dem 
Opfercnltns Oberselien konnte. Ihr glaubt, dass die Juden nicht 
mehr opfern ; sie thun es, wenn auch nicht gerade an öSenllichen 
Orten, und das übersieht der d[tßivt»TimVj während der scharf- 
sichtige Kaiser das eiiisieht und geltend macht Der Gebrauch 
vqn Ugd für Religiöses überhaupt im Gegensätze zu dem Pro- 
fanen, von dem an gesetzliche Vorschriften Gebundenen im Un- 
terschiede von dem der Willkür Anheimgegebenen ist in der heid- 
nischen Anschauongs< und Redeivcise vollkommen begründet 
Was gesetzlicber religiöser Vorschrift entsprechen muss, bestände 
diese auch nur in dem Verbote des Andersgearteten, wird durch 
stKris dicaium bezeichnet So drückt sich Plin. h. n. 1. XXXI 
e. 34‘**) bei Gelegenheit der Salzlake (^ortrat) aus: Aliud vero 
castimoniarum tuperstilioni efiam sacrisque Judaeis dica- 
tum, quod ßt e piscibus squama carentibus. Man bereitete 
also auch solche Salzbrühen, welche Juden geniessen durften 
indem man die schuppenlosen, also gesetzlich zum Genüsse verpön- 



•*•) S. die Sielte bei Casset (Art. Jaden bei Ersch und Gruber 
Encyklop&die S. 55. Anm. 23) und das das. Bemerkte. 

11 * 
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ten Fuche nicht zn denselben verwendete. Die Speisegesetze werden 
als castimoniarum tuperslxtio bezeichnet, und inwiefern dabei 
religiöse Vorschriften in Betracht kamen, wird von soerM gere- 
det. Zum Gennsse auch den Juden Erlanbles. weil es ihren re- 
ligiösen Gebräuchen nicht zuwideriief, wird als ihren SaCfis ent- 
sprechend bezeichnet. 

Wenn wir also im Allgemeinen mit dem Ergebnisse jenes 
iehrreichen Aufsatzes uns einverstanden erklären, dass an einen 
Fortbestand des Opfercultua nach der Zerstörung des Tempels 
nicht zu denken ist, und die von Cyrillus erhaltene Aeusserung 
Julians za den schlagendsten Beweisen dafür rechnen, so dürfte 
die Darlegung des Inhalts jener Worte wesentlich von der dort 
aufgestellten sich entfernen. Nicht „die levitische Reinheit beim 
Genüsse, nicht das Gebet als provisorischer (?) Ersatz der Opfer“ 
sind die Vertheidigungsgründe für das Nichtopfers der Jaden, 
sondern das rituale Schlachten und die diesem, wie jeder reli- 
giösen Uebnng voransgehende Benediction. Und der Grund, dass 
dies nicht allgemein erkannt und so aufgefasst wird, scheint in 
dem Umstande, dass diese Verrichtnng an weniger der Oeffent- 
licbkeit zugänglichen Orten Statt findet, zu liegen. Dazu kommt 
£e Abgabe gewisser Stücke des Geschlachteten an die Priester, 
was ein neues Moment ist ; denn, wie in dem Aufsätze (S. 365) 
richtig bemerkt wird, Priester sind der Opfer willen da. Auch 
dieses Moment ist so wno tenore mit dem &vovitxt ttqo tov 
geordnet, dass eben das -dvsxv in dem von uns erklärten 
Sinne durchweg der Träger der Argnmentatiou bleibt. Von dem 
Geschlachteten, allerdings Profanem ( ), geben sie doch auch 

«a Gewisses an die Priester. Gerade mit diesem nur noch Mög- 
lichen bildet das folgende einen scharten und nur so deutlichen 
Gegensatz: amOxtqtiftivox ö£ tov vuov *ai tot) ^vaxatfr^glov 
i} tif avtot^ sSog iJyexv, tov dyidaftatog, mtaQxag t^ 
t&v isgfttiy etQyovtat ngog^igexv. Da sie des Tempels und 
Altars oder, wie sie zu reden pflegen, des Heiligthums beraubt 
sind, sind sie verhindert, die Abgaben oder vorgeschriebenen 
Spenden von den Opfern Gott darzubringen. Nur noch Profa- 
nes können sie in ritualer Weise schlachten, und, was eben mög- 
lich ist, thun sie, und geben auch davon den Priestern die Ge' 
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büLr. Gott lelbst die von dem Opfer als solchem vorgctcfariebe- 
uen Stöcke darzabringen, ist ihnen freilich ohne Tempel nicht 
inöglicli. 



Eiuelae Stellen und Wörter. 

An die bisher gegebenen Erörterongen^ die sich in einem 
grösseren Zusammenhänge anstellen liessen, darf sich eine Keihe 
von Eineeinheiten anschliessen, die im Früheren ihre Stelle oder 
ihre Erledigung nicht finden konnten. Ein organisch gegliederter 
Bau oder ein künstlerisch angeordnetes Ganze wird, wie das 
Alaterial vorliegt, fürerst weder gefordert noch geboten werden 
können. Wo für die etwa zn fassenden Gesichtspunkte der 
Stoff nirgends bereit vorliegt, und eine jede Specialitfit, wenn sie 
erst aus ihrer räihselhaften Verltüllnog hervorlrilt, nicht blos eia 
glücklicher Fund bleiben darf, sondern zn einem anf weitere 
Zasammenhänge und ferne Strecken hinweisenden Zeichen wer- 
den muss, also selbst nene und allgemeine Gesichtspnnkte plötz- 
lich vor’s Auge rückt, da ist auch den vereinzelten und unter- 
geordneten Momenten, mögen sie sprachlicher oder sachlicher 
Natnr sein, eine gewisse Bedeutung zuzuerkennen. Giebt es in 
der Wissenschaft überhaupt keine Kleinigkeit, so darf in einer 
werdenden Disciplin kein Beitrag zur Sichtung oder Lichtung des 
chaotisch vorliegenden Stoffes verschmSht werden. Vielleicht ist 
es die beste Probe für den Werth angestellter Versuche, wenn 
sie unter den Händen zu neuen Bemerkungen oder Anregungen 
führen, und was im Beginne solcher Arbeit nur als ferne Mö^ 
licbkeit durch einen leisen Schimmer sich beroerklich machte, im 
Verlaufe mit sicherer Hand gefasst und an seine gehörige Stell« 
gerückt werden kann. Zudem soll das in diesen Blättern Vor- 
gelegte znr .Anregung und Förderung weiterer Arbeit mehr die- 
nen, als diese selbst übernehmen, ln diesem bescheidenen Sinne 
ist sie begonnen, und in noch bescheidenerem fortgeführt worden; 
denn je mehr sich das Dunkel lichtet, desto mehr eröffnet sich 
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der Blick in die weiten noch unberührten und unbetretenen 
Strecken, oder derto rathioser sieht das nach manchem Gelingen 
und Erfahren gleichwohl Unerkennbare sich an. Gebe ein Jeder, 
was ihm als des Gebens werth erscheint, ohne weiteren Au> 
sprach, und es wird aus dem von verschiedenen Seilen und Kräf- 
ten in Angritr genommenen Umwühlen und Durchsuchen der 
ungeheuren Schachte sich das edle Metall klarer Erkenntniss 
nud lichter Verständnisa in reichem Ertrage und in gediegenen 
Massen ergeben. Die Emptindlichkeit des eitlen Subjects über 
den Irrlhum, die Thorheit des Allwisseus, die sophistische Un- 
fehlbarkeit, die auf jede Frage eine Antwort in der Tasche hat, 
und die flüchtige Hast, die nach einer durch BroschOrenfrucht- 
barkeit su erringenden schnell vergänglichen Unsterblichkeit jagt, 
vor Allem die Unredlichkeit und Niedrigkeit des Sinnes mögen 
diesen Studien nicht früher nahen, als bis sie erstarkt genug sein 
werden, um auch solches Geschmeiss ohne Schaden für Gedeihen 
und Blüthe ertragen zu können. Möge die Erinnerung sich der 
Zukunft so unnütz erweisen, als sie durch — hoffen wir — für 
immer vorübergegangene Erscheinungen hervorgerufen worden. 

Zu den im Früheren besprochenen Beispielen vou dämono- 
logischen Vorstellungen, deren Erschöpfung in diesen Blättern 
nicht angestrebt werden soll, fügen wir eines, das sprachlich viel 
lehrreicher ist, als etwa für die Charakteristik der herrschenden 
Vorstellungen und Meinungen. Ein D^Tiri 01*1 kommt an einigen 
Stellen des Midrasch vor, ein Geist des Ungestüms und der Toll- 
heit. Es scheint zweifellos, dass das Wort ans dem griechischen 
(das Stürmen, Toben, das bacchantische Rasen gebildet) iah 
oder vielmehr dies selbst wiedergiebt. Ueberrasebender ist es, in 
dem DDin , das in Verbindung mit dem Weine, so wie mit dem 
aufschäumenden Blute ungesOhnten Mordes einige Male erscheint, 
dasselbe, nur mit natürlicher orthographischer Varietät wieder zu 
sehen. Es kommt nur als scheinbare Partidpialform vor, und 
ist aus dem Semitismus entschieden zu verweisen. Ausserdem darf 
es auch als Verbum griechischen Ursprungs in älteren Stellen (s. 
Aruch) nicht übersehen werden. An der Jalkutstelle Sp. Sal. Nr. 932 
heisst es zu Spr. 3, 10. „Ehre den Ewigen von deinem Schatz“ 
(’P^ID) in folgender Umschreibung: tbue mit deinem Schatze 
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CpiniS dass dn nichts thuest ohne deinen klaren Ver> 

stand ( TJina T>2i;n «bl ). Das Wortspiel nimmt pn das 
eine Mal im biblischen Gebrauche, und in dem sweiten Satze“*) 

Air das sjrische mens, ralio, mlellectus, ingenium (Castell. 

Michael, lex. p. 221), und die Lehre wird auf das willige Abge- 
ben der vorgeschriebenen gesetzlichen Sporteln bezogen, und dui'ch 
ein Geschichlchen von Einem, der, nachdem er mit diesen Gaben 
gekargt, im Wahnsinne (in Folge des rtMtn ni~l) seine eigenen 
Weinßsser zerschlug, anschaulich gemacht. 

lieber einige andere als Dämonen namhaft gemachte We- 
sen ist noch zu bemerken, dass ihre Existenz, wie es scheint, 
bloss von der im Sinne der Agadah gehandhabten Auslegung von 
Bibelstellen abbängt. Wir rechnen dahin rPMS' (Talm. Bab. k. 
fol. 21a.), wo Name und Bedeutung bloss eine PersoniiicatioH 
der dort ausgesprochenen Verwüstung, in die das ,.Thor“ zer- 
trümmert zo-fallen soll, scheint; ebenso der regenspendende ^ 

dessen Name nnr durch eine ungrammatisebe Fassung der • 

W'orte Job 37, 1 1 möglich ist. Bestimmter tritt die Schilderung 
des DQp nach 5 M. 32, 25 im Midr. zu Ps. 91 auf. An dem 

dort entworfenen Bilde dieses schädlichen Dämon hat die Schil- 
derung der Kjklopen ihren AntheiL Er hat ein Auge auf der Brust. 

(S. Beitr. L S. 58.) Im Ganzen sind diese Angaben so gelegent- 
lich und beweglich, und es ist ihnen eiu tieferes Eindringen in 
das religiöse Bewusstsein so wenig vergönnt worden, dass von 
dogmatischer Bedeutung solcher vereinzelten Angaben keine Rede 
sein kann. Weder die forschende Betrachtung der Philosophen 
hat sich nm sie gekümmert, noch die strenge Wiedergabe der 
gesetzlichen Bestimmungen in den Systemen des Rilualgesetzes 
ihnen eine Stelle anzuweisen gewusst oder gesucht. — An der 
Stelle Baba k. fol. 21a. sind die ''tUD'lp zu beachten, nach 
Rasebi ein Volksname, wahrscheinlich Caramanier; denn sie schei- 
nen vorzugsweise in der Nähe der Resch Gluta’s, der Esilarcben, 
geweilt und als Diener derselben ihre Geschäfte besorgt zu ha- 
ben. Im Talm. Erubin foL 59 a. bt in unseren Textausgaben 



'**) Vgl. Rapoporls sehr treffende Erklärong der Worte des R. Hona 

in seiner Lebensbeschreibung des B. Naian. Bikk. bsitt. 1629. p. 63). 

\ 
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von Solchen die Rede, die die Befehle des Resch Gluta entgegen* 
nehmen, freilicli nach der Erklärung von Raschi, Juden, die um 
die Erlaubniss, Recht zu sprechen und ausser der Jurisdiction im 
Aufträge der obersten Behörde auch noch gewisse, der besoudem 
Ermächtigung bedürfende, die religiöse Präzis betrelTende An- 
gelegenheiten ausüben zu dürfen. Dagegen scheint die Lesart 
unseres Textes schon alterirt, und die ursprüngliche Textgestalt 
von R, Mose b. Nachman niDipb zu I. & fol. 

28c. ed. Salouichi) erhalten. Dann lauteten die Worte: 

■>220 Rjri'ja 2''m Rrun-vin 'in'? ■«nDRi ■'j'ionnp nn ■n'' 32 n, 

„sollte der Grund sein wegen der dort häufig aiizutrcifcndcn Ca- 
raiiianier, denen man am Sabbat den Befehl des Resch Gluta 
mitlheilt n. s. w. Das scheint ein ganz anderes Yerhältniss, wie 
das von Raschi bezeichnete, zu ergeben. Bei der Dunkelheit 
des Bildes jüdischer Zustände unter der persischen Oberherrschaft 
scheint ein jeder Zug, der möglicher Weise zu weiterer Aufliel- 
lung führen könnte, beachtenswürdig. Für den Namen HRTP^? *'2 
(Erub. 1. c.) liest R. Mose ben Nacbman "IRinR '<nR?n. Ob hier 
statt ''DRä vielleicht TR2 gelesen werden muss, einer der speci- 
fisch persischen Namen (]''pD21D HIDZ/) aus der Angabe des 
Talm. Gittin fol. lla„ oder dort ‘'DR3 zu lesen ist, müssen per- 
sische Onomatologen entscheiden. Dieser Mann habe eine grosse 
Stadt ( Rn^pOl ) unter seinem Namen gebaut, da er sehr ^angese- 
hen war, und Viele wären dorthin gezogen, hätten sich dort in 
den von ihm erbauten Häusern sesshaft gemacht. Die Stadt sei 
aber nach wie vor sein Privateigenthnm geblieben. 

Nicht immer lassen sich Zeugnisse aus den älteren und äl- 
testen Quellen der jüdischen Literatur für Bräuche und Sitten 
aufluhren, die erst in der späteren Zeit auftreten. Gleichwohl 
darf ihr früheres Vorhandensein im jüdischen Leben angenommen 
werden, wenn Z«ngnisse von griechischen Scholiasten und Glos- 
satorcu einen solchen Brauch bekunden. Manches, was als eigen- 
thömliche jüdische Sitte im Leben sich vorlgnd, und vielleicht als 
Lächerlichkeit später verlacht wurde, hat bei den Griechen seinen 
Ursprung oder doch seine Analogie. Bei gewissen Anlässen wur- 
den Nüsse, Rosinen, Mandeln auf Kinder geschüttet als segens- 
voUes Omen. Das fand auch am Tage der Gesetzesfreude Stall, 



Digilizedby Google 




169 



Dnd im Tauja wird die Vcrlheilung von Leckerbissen (D'T3D) 
an die Kinder ausdrücklich erwSlmt. Diese „BesrhUUnngeu“ als 
xaiaxvOfUtTa kennt auch das griechische Privatleben. Feigen, 
Dallclu, Nüsse und dem Aehuliches ward als Zeichen, dass sie 
zu glücklichen und erfreulichen Anlässen ins lla ns gekommen sein 
niögcn, den neugekaufleu Sclavcu über das Haupt geschüttet. Karu- 
XvOftaTtt • laxcidts xai ipoiytxsg xai xdgva xai dXXa rotavia 
idüdifiu xatixfoy ui xvgktt xwy otxooy xazu rt sd-oq ini rag 
xetpaXdg rwy ccgn iwvmiiymy dovXwy, nuquätikovaat du irti 
X^vx^a xai ^dia ngdyfiara fige).i]lv&'afft. Anecd. Bekk. pag. 
269. vol. I. 

Für die im Alciphron (1 11. ep. 4) p. 72 ed. Seiler ange- 
führle anaqvüv dtdmfftg, eine Art abergläubigen Verfahrens, 
deren W'esen unerkannt ist, darf vielleicht eine Angabe des Aruch 
8. V. nO über die Weissagung aus dem Rauschen der Dattel- 
bänme angeführt werden. Die Kennlniss der D'^bp'l des- 

sen, was die Palmbäume verkünden, wird an einer talmudischen 
Stelle als eiu besouderer Vorzug gerühmt. Und dies erklärt der 
gedachte Lexikograph also: An einem windstillen Tage breitet 

man an einem Orte, wo es die Menschen verstehen (?) ein Tuch 
zwischen den Palmen auf, und man stellt sich zwischen zwei 
einander nabesleheude Palmbänme und sieht , wie sie ihre 
Zweige gegen einander bewegen. Da giebt es nun Zeichen, aus 
denen die der Sache Kundigen Allerlei entuebmen. S. Aebnliches 
bei K. Jom tob ben Abraham aus Sevilla zu Succab, 

der ebenfalls ein Ansspannen von Tüchern erwähnt, aber so, dass der 
Baum von ihnen bedeckt wird (S. £n Jacob Baba batra). Ob 
nun in der, wie es scheint, corrumpirten und defecten Stelle des 
Alciphron etwas Aebnliches gemeint sei, und die onagxd die 
Seile, welche zur Ausspannung der Tücher (I^J'HD ctvdovsg) 
verwendet worden, bedeuten, mag als Möglichkeit ausgesprochen 
werden. Im Zusammenhänge mit diesem abergläubigen Verfah- 
ren darf hier ein neuerdings erörtertes Wort, das aber nicht 
i-ichtig bestimmt worden, seine Besprechung fiuden. Im £rech 
Millin von Uapoport wird als oraculum mit Mussafia 

erklärt (S. 229.). Das passt an der Stelle des zweiten Esther- 
Targunis keiuesweges, da der Schall des Flachses beim Brechen 
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auch in der Sprache des Rfilhsels nicht als „Orakel“ bezeichnet 
werden kann. Aber Mussaiia dealet hier ausdrücklich auf ein 
ähnliches griechisches Wort hin, das jedoch andere Vokale habe. 
Verstehe ich sciue etwas räthselhafle Glosse richtig, so meint er 
evQVxlfT?, auch evQVxJutdat, der ältere Name für die Bauch- 
redner die später Ttv&tavtg hiessen. (Plut. d. 

defect orac. p. 414 E. bei Seiler ad Älcipbron. p. 3ü2 sqq , des- 
sen Noten überhaupt viel Uierbergehüriges zusamraenstellen.) Der 
beim Brechen laut knisternde Flachs wird in dem RSthsel der 
Königin von Saba als fso wird wohl zu schreiben sein) 

«T'ID’I Nnns nnsi l'in‘?13 der Bauchredner, der vor 

Allen hergeht, und laut und bitterlich schreit. Da er einen Ton 
von sich giebt, nicht aber mit dem Munde, so ist er ein Bauch- 
redner. Allen aber geht dieser Bauchredner vor, da der Flachs 
ein so werthvolles unentbehrliches Produkt ist, nicht, wie es 
Kapoport nimmt, weil dieses Flachsbrechen die erste der Arbei- 
ten, die an ihm vorgenommen worden, bildet. Die Erklärung 
der dunklen Worte riD''n p wird der verehrte Ver- 

fasser des Erecli Millin selbst als sehr gewagt erkennen müssen. 
Der Name tvü-9-mv als der übliche für evpvxAsi’; ist der D)n% 
der Misebnah (Sanh. fol. 65 a.), nnd ist das D am Schlosse statt 
des erwarteten { mit der Form DJPO für Tc^yayoy (Beitr. I. S. 
139) zusammcnzustellen. — Auch in dem von Rapoport (p. 
149) s. V. zur Erläuterung der Stelle der Tosefla (Mach- 

schirin 111) Bemerkten wird eine abweichende Ansicht gestattet 
sein. Ein Grammatiker bei Bekk. (Anecd. I. p. 203) erklärt: dvrXta . 
dyyog iy « to vdtoQ %6 iv tw nkolta ysyoftevoy äTwyrXoSaiv 
elg ^diaacuv, 6 xai vvy xaXovfteyog xadltfxog- Wenn ävtiia 
auch das GelÜss bedeutet, durch welches das in das Schiff ein- 
gedrongene Wasser ausgeschöpft wird, so ist nicht der Grund, 
dass der von Alexandrien kommende Weizen als levilisch vemn- 
reinigt anzusehen ist, weil durch ein Pumpwerk das Nilwasser in 
die einzelnen Felder geleitet wird, was jedenfalls, so lange das 
Getreide auf dem Felde wuchs, keinen Einfluss auf die Verun- 
reinigung im ritualen Sinne üben konnte (Maimon. pbsiR DKOltd 
cap. II. hal. 1). Lag aber der Weizen in Garben gebunden auf 
dem Felde oder war bereits ausgedroseben, so konnte von einem 
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Hinleiten de» Wasser» in die Canfiie und durcli sie auf die Fel- 
der keine Rede sein. Die ErklSrnng des R. Simsen (anr Misch- 
nah Machsch. VI, 1), der jene Tosefla anluhrt, hat darum viel 
grössere Wahrscheinlichkeit , wiewohl sie Rapoport ( s. t. 
R'TOOdVr p. 100) ohne Weiteres abweist. Am einfachsten 
scheint es, die von dem Grammatiker hier angezogcne Bedentnng 
des Wortes in Anwendung zu bringen. Der bereits verschiflle 
Weizen konnte durch diese Pumpwerke oder Geßsse, die auf . 
dem Schüfe sich befanden, um das Wasser ausznschöpfen, ange- 
fenchtet und dadurch zur Verunreinigung Hihig geworden sein. 
Eine Bestätigung für die oben (S. 56) gegebene Erklärung von 
dass es von (paxeXovv zu Büudeln zusammenflechten, 
herkomme, bietet, was liier bemerkt werden mag, jene Stelle der 
Tosefla, indem sie von dem ''32 dem Knoblauch aus 

Balbec, den genau entsprechenden hebräischen Ausdruck ge- 
braucht: im« iniN pira-lOE; •'JSD, »ie feuch- 

teten ihn erst an und daun flechten sie ihn zusammen; denn es 
ist, wie R. Simson bemerkt, Sille, dass man Knoblauch zu gros- 
sen Bunden (flUf’^p) znsammenflicht “’). 

An das oben S. 49 Cher das syrische Bemerkte schlicsst 
sich, wie mir inzwischen klar geworden, dieselbe Form im Tal- 
mud an, nur dass sie dort durch eine den Bauplbegriff des Wor- 
tes verdunkelnde Erklärung nicht für den ersten Aublick erkenn- 
bar ist. Es werden ''JRD an einigen Stellen angeführt, 

Talm. Pesach. fol. 30 b. Abod. s. 33 b., und nach der feststehen- 
den Erklärung bedeutet dieser Name glasirte irdene GefÜsse. Da 
man nun in ein Material für diese Glasur suchte, verhüllte 

sich das gemeinte Wort. Es ist aber wahrscheinlich, dass die so prä- 
parirten Geräthschaflen auch bunt bemalt waren, und von diesen 
bunten Farben — slxovia — mochten sic so heissen. Man darf 
nur dem Gange sprachlicher Bezeichnungen mit einiger Aufmerk- 
samkeit folgen, um die Willkür zu linden, mit der Nebensächli- 



'*’) Die Pumpwerke, von denen Rapoport redet, heissen bei den 
Römern austra. Non. Marcell. p. 7. Gerlach; Austra (für hauslra) pr. 
dicuntur rotarum cadi, ab auriendo sicuti graece antlia. Lucrct. V : ut 
fluvios versare rotas alque austra videmus. 
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dies nnd Zußlliges zur HauptbezeichnuDg wird und umgekehrt 
Die Erklärung des Arnch nimmt einen Glasüberzug, die von 
Uaschi einen Ueberzug von Bleiglanz an. Jener Angabe schlies- 
sen sich die Tosafot zu Ketub. fol. 107 b. an. Wahrscheinlich 
wurden nur die so glasirteii Gefässe gefärbt und bemalt , 
und es konnte sehr wohl eine solche zum Glasiren ge- 

mischte Masse überhaupt bezeichnen, auch wenn bunte Farben 
nicht dazu kamen. So scheint es in der Steile Sebach. fol. 54 a. 
genommen zu sein. 

Noch einer andern Masse^ aus der Geräthe gefertigt wurden, 
sei hier gedacht ; cs ist das vitqov, Nitrum. ''^3 erwähnt 
der Talmud Niddah fol. 17 a. und an anderen Stellen, die Bux- 
torf lex. col. 1411 Iheilweise nach dem Aruch angiebt. Der Tal- 
mud uuterscheidet das Alezandrinisclie Nitron (D^TUDD^K *^> 
von dem aus Antipatris stammenden ( ). Das Alexan- 

drinische ist der Qualität nach schlechter, wie Dioscor. \. (131) 
und Plin. h. u. XXXI, 10 speciell von dem um Memphis ge- 
wonnenen aussagen. S. Needham zu den Geopon. VI, 16. S. 6, 
wo Nhqov l^ke^apdqtpov erwähnt wird. Dass auch Gefässe 
daraus verfertigt werden, bezeugt Plinius I. c., an der von Bnx- 
torf angeführten Stelle , der auch das spätere Zeugniss des 
Maimonides giebt. Die von Beckmann ad Arist. mirab. anscult, 
LIV. p. 111 gegebene Erklärung, dass Nitron gleichbedeutend sei 
mit Natrum, mineralisch alkalisches Salz, zur Seifebereitung nnd 
zur Säuberung linnener Kleider in Aegypten gebraucht (s. bes. 
Creuzer commeutt. berodol. I. pag. 41.) hat zum Theil be- 
reits Mussa&a zum Aruch s. v. ~1TU. Kali oder Kalia sei im 
Arabischen, bemerkt er, ein vegetabilischer Stoff, aus dessen Asche 
man Glas bereite und das man mit Fett vermenge zur Seife für 
die Säuberung der Kleider. Im yie^tx. ßxdtOYq. (Boiss. Anecd. 
IV. p. 394) heisst es: NItqop iql Camäptop (V1D3 im Talm. 
Bab. K. fol. 93 b.). Die wahrscheinlich den Erläuterungen des 
R. Hai Gaon entlehnte Notiz des Aruch, da:'s man es zur Säu- 
berung des Kopfes beim Baden verwende, bestätigt Maimonides 
(zu Kelim II, Mischnah 2). Von der Eigenschaft, das Haar nicht 
nur zu reiiiigeiij sondern cs auch abzunehmen, scheint der Name 
gebildet. ~ITU von dem Ausfallen der Haare und Zähne ist 
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im lalmadigcben Spradigcbraucli üblich. Die in der Miacbnab 
(tr. Nasir fol. 42 a.) gegebene Beslimmung: '3CD DCTIQ F)1fT' 
"iVK’n nK scheint von dem mineralischen Langensalze 

znnäcbst zu gelten und für die gegebene Etymologie vgl. das. d. 
Geroara. Am gelehrtesten und gründlichsten über das Nitron hat 
R. Simon bcn Zemach Duran, der vortreffliche, philosophisch 
gebildete und unterrichtete Rabbi von Algier**®), dahin er 1391 
aus Spanien auswandei-te, in seinen Rechtsgutachten gehandelt. 
Er scheint durchweg unbeachtet geblieben zu sein, wiewohl er 
ein mannigfaltiges Material darbietet, und für die Wortbedeutun- 
gen, wie für das Technologische interessante Bemerkungen liefert. 
Das vegetabilische Nitrum unterscheidet er von dem mineralischen. 
Jenes werde von dem beider Sprachen kundigen Gaon R. Saad- 
)ah durch das arabische wiedergegeben. Dies sei ein gu- 
tes Sänberungsiniltel, mache aber nicht glatt. Die (caüda?), 

die aus Valencia komme, und arab. heisse, sei von ihr wohl 
zu unterscheiden, so wie von dem zu Gertilhen verarbeiteten Ni- 
trum, das nach Einigen nach Anderen (Alaun) sei. 

In einem lateinischen medicinischen Wei •ke miODm "bd) 

wird cimolia und identilicirt, also sei diese nicht 

Nitron. Die von R. Simon herangebrachte Stelle ans Jernsch. 
Sabb. (per. IX. hal. 5) ist für das Vorkommen des Namens Kali 
jedenfalls sehr merkwürdig; dort wird R‘>blDp durch R'ibp erklfirt, 
der Sache nach, wie mir scheint, nicht ganz richtig, da die ci- 
molia terra wohl kaum damit zusanimcnhängt. Jedenfalls ist diese 
Stelle wohl das älteste Zeugniss dieser Benennung. Ebenso ist 
es für die oft in diesen Beiträgen geltend gemachte Bemerkung, 
dass die aus dem Semitischen grädsirten Namen auch io dieser 
neuen Gestalt auflreten, von Interesse, an der angeführten Stelle 
des Jeruschalmi neben *BÜ, der biblischen ursprünglichen Form, 
pItqov als Erklärung aufgestellt zu sehen. Die oben an- 
geführte Stelle der Misebnah Nasir ist seinem umfassenden Blicke 
ebenfalls nicht entgangen. 



**•) Als theologischen Philosophen beieichnel ihn 

sein Enkel an einer Stelle seiner theologischen Bescheide. n*IS 

Nfo. 134. 
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Der AnlaM, bei dieser nicht eben wichtigen, mir bei meiner 
Unkunde des Naturgeschichllichen und Technologischen ohnehin 
ganz fern liegenden Einzelheit ansfhhrlicher zii verweilen, ist 
der zu erhoffende Gewinn für die Erlänlernng einer bisher nnver- 
standenen Bibelstellc. Im Dienste der Exegese mag daher diese 
etwas weit angelegte Erörterung verziehen werden. 

Das Nitron halte ausser den angegebenen Verwendnogen 
noch eine besondere kosmetische. Es war eines der Mittel zur 
Glättung und Säuberung der Haut, und durfte bei einer etwas 
sorgfältigeren Toilette nicht fehlen, ln den Adoniazusen des Theo- 
crit lästert die pntzsüchtige Praxinoä ihren nnbeholfenen, aller 
feinen Sitte abholden Mann, dass er ihr statt des verlangten q>v- 
»OS und virgov das praktischere, in einem Hansbalte nölbigere 
Salz heirogebracht. Valckenar theilt io seinen gelehrten Erläute- 
rungen dieses Eidyllioo die Worte Ruhnkens mit; Praxinoä nt- 
tnm et fucum sibi emi uolebat, quo formam interpolarel, tn 
publicum proditura. Ad malatn rem muliebrem (ut Te- 
rent. vocat Heaut. II, 3, 48. ubi v. Benll.) non minus nitrum 
pertinet quam fucus. Ovid. medicam. fac. vs. 73: nec centssa 
tibi, nec nitri spuma rubentis Desit. 8 . das Weitere. Mit die- 
sem ätzenden Mittel wusch und röthete man sich. Das erläu- 
tert das Spr. Sal. 25, 20 gebrauchte '^rO ynn Essig auf Ni- 
tron. NatOrlich kann man sich bei den üblichen Erklärungen 
nicht beruhigen. Die eine, dass Essig, auf Nitron gegossen, dies 
zerstöre, giebt bereits der Midrasch (Einl, zu Midr. der Klagel. 
unter der Introduction, die an diese Stelle anknöpft.). Ebenso 
wenig will es in den Zusammenhang 'passen, dass auf Nitron 
aufgegossener Essig zische oder üblen Geruch gebe. Der Gewalt- 
streich Ewalds, der plötzlich nach dem Arabischen „Wunde“ 
bedeuten lässt, ist auch der Verlegenheit, einen Sinn zu finden, 
nicht nachzusehen. So lassen sich allerdings alle Schwierigkeiten 
leicht beseitigen. Das Hebräische ist gerade an Bezeichnungen 
für „Wunde“ so reich, dass es etwas mehr als seltsam erscheint, 
keine der üblichen angewendet zu sehen, und sich diesen neuen 
Fund so ohne Weiteres aufdrängen zu lassen. Wenn aber das 
Nitron als Säuberungsraittel gefasst wird, nach dessen Gebrauche, 
weil es scharf und ätzend, die gereizte Haut eines lindernden 
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•finfligenden Oeles eher bedurfte , ab einer neuen Reizung durch 
Scharfes, so ist allerdings Essigsäure, nachher angewandt, ebenso 
cvreckenlsprechend, als wenn Jemand sich an einem kalten Win- 
tertage das Gewand auszieht, und diese Gnaiigemessenheilen er- 
reichen ihre Spitze in dem, mit den beiden ungehörigen Dingen 
znsammengestelltcn Dritten : Wer einem betrübten Herzen lustige 
Lieder vorsingt. bv ist nicht das räumliche „auf“, sondern he- 
zeichnet die Aufeinanderfolge. 

Lehrreich für die Apbärese des Anfangsvocals oder -Diph- 
thongen, die im Syrischen nnd Talmudischen so hänfig ist, nnr 
dass sie nicht immer beachtet worden oder leicht erkennbar ist, 
daher denn eine ganze Menge fremder Elemente dem Seniitismus 
namentlich als zweibuchstabige W'urzeln angewiesen werden, — ist 
das Wörtlein F)T • Es bedeutet Brett, Seite, die Fläche, auf der 
sich ein Bild befindet, das Blatt in einem Boche oder die Blatt- 
seile in einer Rolle, wenn so zu sagen erlaubt ist, die eine Seite 
der auf beiden Columnen beschriebenen. Für ursemitisch gilt 
das Wort durchweg, und seine Physiognomie verräth nichts Ver- 
dächtiges. (S. Dietrich Abhandlungen für semitische Wortfor- 
schung S. 138 und 172, der ihm die Bedeutung des Deekens, 
Bedeckeos -vermuthungsweise leiht.) Es ist aber das griechische 
iSaipog, mit Weglassung des ersten Vokals und der Bildungs- 
endung, in der Bedeutung: Fläche. So hat es Barhebr., wie im 
Spracbgebrauche des Midrasch, von dem Brette, auf dem ein 
Bild sich befindet: p. 51 Kirsch: RDl bjfRobs IST und er Hess 
sein Bild auf eine Fläche malen. Es entspricht durchweg dem 
hebr. nib, das in dem jüngeren Spracbgebrauche in diesen Ge- 
brauchsweisen erscheint, und ebenfalls für die Fläche eines Bildes 
vorkommt. Ueber die Etymologie von vermuthe ich, dass es mit 
Abwerfung des Sibilus aus von vhv in der im Aramäischen 

noch erhaltenen Bedeutung entstanden ist. chü, dem hebr. DKtD 
und dessen Ableitongen im jüngeren Uebraismus entsprechend, 
heisst: abziehen. Daher die abgezogenen Felle, in der 

Mischnah. Talm. Bechor. fol. 57 b. riD''''p n’pa'iTl, was Raschi 
durch erklärt. Daran schliesst sich die Bedeutung des Hin- 
breitens, der nächsten Verrichtung nach dem Abziehen des Fel- 
les, dann überhaupt: ausbreilen nnd delmen. Daher im 
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eigenilichen Sinne dem D1&'S als ^Abgezogenes, Ausgcbrcileles 
und Ausgedehntes“ entspricht. Merkwürdigenveise haben sich 
diese Bedentungen in dein sonst so bildiosen jüngercu He* 
braisinus der philosophischen Sprache mit bedeutsamer llinvrei- 
sung auf ihren Ursprung und ihre Urbedeutung erhallen. Der 
Zweck in abstracto ist wie In gleicher 

Weise ist das Feil, entweder das ansgespaunte oder ab- 

gezogene, gebildet. Mit Weglassung des Zischlantes wird nun 
das Hingebreilete, Ausgedehnte, die Platte und Fläche. Selt- 
sam genug hat man ]nbl2t den Tisch vom „.Aasziehen, Ausbrei- 
ten“ (Gesen.) nicht auf diesen Stamm und dessen Bedeutung 
lurückzuiuhren gewusst. Tische zum „Ausziehen“ hat man schwer- 
licli in dem Stadium der Sprachbildung gekannt, in dem ge- 
bildet wurde, wohl aber eine Thierhaut, die man hinbreitete, um 
das Mahl darauf zu verzehren. Es bedeutet ]rhv zunächst dass, 
was nbw, das abgezogene Fell. Daher auch das Homer, ravvetv 
tgäm^ay, in dem das urautangliche xavvttv, ausspannen, bin- 
hreiten, noch zn dem schou auf vier Füssen sichenden Tisch ge- 
setzt wurde. Die lalmudischen Stellen Ir. Bezah fol. 11b., wo 
cs ausdrücklich heisst, die Thierhaut sei zu gebrauchen, um sich 
darauf zu setzen, und Sabb. 49 b , wo angegeben wird, dass der • 
Vater des R. Ismael , der Häute gerbte (ein war) zu sei- 

nen Werkleuten sagte; bringet Häute, uns darauf zu setzen, be- 
zeugen diesen Gebrauch noch für spätere Zeiten. Merkwürdig 
ist es allerdings, dass Gesenius xuvvciv tgäm^av für seine „Aus- 
ziehtische“ auführt; als wenn es gar keine andei-e, als solche ge- 
ben könnte. Das bezeiebnende tuvvsiv wird, statt auf die natür- 
lichste und einfachste Form zurückzuweisen, mit einer künstliche- 
ren Vorrichtung in Verbindung gebracht I 

Es wird sich anderweitiger und gelegener Anlass zur Dar- 
legung und Entwickelung unerkannter hebräischer Sprachslämme 
hoffentlich in nicht ferner Zeit darbielen, und es darf hier diese 
Andeutung genügen. Dass mau die Vorscblagung des Sibilus 
nicht immer am rechten Orte vor Augen gehabt , geilt ans der 
Verlegenheit hervor, in welche die Erklärung des Homerischen 
aCxsXiax; (uytaivetv versetzt. Weder Bultniann im Lezilogus, 
noch Düderlein ini Glossarium, non sordidi auctores, haben die 
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nabeliegendstc ond durch Sinn und Analogie gleich sehr cmpruh- 
lene Ableitung erkannt. .Zweifellos ist aoxeXiotg ionische Form 
iur und dies von äoxu^iäv absnleiten. Man ver- 

rannte sich den Weg durch den Gedanken an axilXeiv, und sah 
die solchen Kennern homerischen Gebrauches und seiner W ort- 
bildungen' sonst so geläufige Formbildung falsdi an. Buttmann 
hat dyeo» auf ävaog aurückgeführt ; warum nicht dffxeXdmg aid* 
dßxctXäv und atfxdXXetvl Dies dax«Xäv selbst aber ist ox<^~ 
Xäv t. q. xocXäy mit a prioativum, eig. nicht nachlassen, und 
bietet das interessante und wohlbeachtenswerthe Beispiel eines in 
riie Mitte geschobenen Spirans. Es ist also daxtXitog pevsai- 
vetv, unaufhörlich zürnen, das engl, unrelenling toralh, so wie 
das Verbum in der hier gegebenen Ableitung malerisch das Un- 
aufhörliche in der Missstimmung, das nie sich legende Grollen 
bezeichnet. Auch dffieeXduig aisi 11. 19, 68 undOd. 1, 68 d<f*s- 
Xig aisi erklärt sich vortrefflich: ohne Aufhören, Nachlass, im- 
mer, wogegen natürlich dcxsXJtg xal ädvpoi Od. 10, 463 ohne 
Kraft und Muth, ersteres von axiXog bedeutet ‘ * *). 

I Das oben aus dem griechischen sdaq>og erklärte wird 
aber auch seinerseits für die erhaltene Nachweisung seiner ur- 
sprünglichen Form und Bedeutung seinen Dank dadurch abststten, 
dass es die aus dem späthebräischeu und syrischen Idiome ihm 
faeigclegte Bedeutung uns im S(iätgriechischcn aufGnden lehrt, wo 
sie Forschern uud Kennern, wie Dnfresne, sich entzog, und sie 
zn ungeschickter und gewaltsamer Textemendation griffen, statt * 
eine neue Gehrauebsweise und seltene Wortform zu erkennen. 
Bei Joann. Cinnam. p. 220 Bonn, heisst es: — xuv avtdg dg- 
vq&shjg, dXl' al ßlßXot x^Qvtrovdtv at rd ygdp/sard aov ^ 
ida(fl(A pstsdi^avxo. Die Version von Dufresne giebt: ein 
infilias ieris, haec (hoc) praedicant epistolae, quae characte- 
res tuos proprio exaratos calamo excepermt. Dazu lautet 



■**) Viclleirht ist pumex der Bimsstein mit spuma, dessen sibilus ab- 
geworfen ist, gleicher Abkunft; gleicbsam der sebaumartige Stein, weil 
er so leicht zerrieben ist. Ebenso ist wohl ßovqxa, ßovQxog bei Du- 
Iresne gioss. gr. col. 222 für übclriecheadcn Schlamm aus spurcus ge- 
worden. 

IL 12 
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die Note (p. 877): tä idacpUp. Quidsi yQUtfiUö^ Gratät et 
latinis tcriptoribut graphium et ygayietov ^dtur ttylut fer- 
reus ab una parte acutus, qua exarabantur in cera Uterae 
etc. Die sehr bekannte Einrichtung des Griffels wird weiter be> 
schrieben. Aber iddtftov ist ganz richtig, und bedeutet genau wie 
vp das Blatt in der Schreibtafel, und muss die Uebersetznng lau- 
ten: quae characteres iuos pagella exceperunl. Hier greilt 
der orientalische Sprachgebrauch so in den spätgriecfaischen hin- 
fiber, dass an diesem Beispiele, wenn an irgend einem, die unab- 
weisliche Nothwendigkeit sich ergiebt, die Entartong griechiicber 
Wörter in Bildung und Sinn dnrch dk Einwirkung des Orients 
für den Gebrauch, der in dieser Degeneration von ihnen im Grie- 
chischen selbst gemacht wurde, zn beachten. Ohne diese Be- 
achtung corrigirt man voreilig Wörter and Bedeutungen weg, die 
ihre volkte Berechtignng darlhnn können. Keinem, dem F|*I, dag), 
aus hebräischem und syrischem Gebrauche bekannt ist, vrird 
iddgtov auch nur einen Angenbliok fremd in der BedeBtasig 
„Blatt“ Vorkommen. 

Einige aus dem Heerwesen und der Sphäre gerichth’chen 
Verfahrens entnommene Bilder nnd Bezeidinungen mögen Frü- 
heres hier ergSozen, und dafür einen Beweis geben, dass Man- 
ches nur hie nnd da in den griechischen und römischen Autoren 
Erwähnte auch in jüdischen Schriftwerken seine Stelle gefunden 
hat. Zn Pa. 45 führt der Midrasch ein Gleicbniss an von Dreien, 
die den Tod durch Hängen verdient, und durch eine Matrone 
seien losgekauft worden. Nach einiger Zeit sieht sie dieselben 
als *]‘?D ^ paiPB p-®p^ (Hes rTDl?j>K), d. h. als 

aquikferi, die den Adler auf der kaiserlichen Standarte tragen, 
mit dem Cantabrum * ' •) des Königs. Beide Fremdwörter hat Mus- 
safia bereits richtig erkannt, nnd zn dem Cantabrum noch be- 
merkt, dass es die gcachtetste Fahne des römischen Heeres war, 
wahrscheinlich von den siegreichen Zügen gegen die so überaus 
kriegerischen und heldenmüthigcn Cautabrer her in Ehren gehal- 



’*•) Hinuc. Feliz Octav. c. 28 stellt signa, caniabra und vexilla ca- 
sironim ansamnien. 
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ten. Die Föhne als das Feldceichen erscheint als OU^O in einer 
vritsigen Wendang der Jeiamdenu (s. Amch s. t. D3JI): Eine 
Legion empört sich gegen den Kaiser. Was Ihnn die Fahnen- 
tröger ? ( Vielleicht ist für D''*11770 mit leichter Aendernng 

D''1'107n tigniferi zu lesen). Sie nehmen die Fahne und fliehen. 
So habe es Moseh nach der Versündigang kraels gemacht, in- 
dem er das Zeit ausserhalb des Lagers verlegte. Das war die 
Standarte gleichsam. Ebenso bezeichnet es die Verwirrung eines 
Heeres, wenn ihm die Fahnen verloren gehen; daher DiT1 (2 M. 
14, 24) durch das Abnehmen der Fahnen umschrieben wird. In 
freierem und Qbertrageuem Gebrauche, etwa wie unser bildlicher 
Ausdruck: zu einer Fahne schwören oder sich ihr anschliessen, 
erscheint flDO, ßlyvov , in dem Satze (Talm. Sanh. foL 89 a.): 
eine Fahne sei lür mehrere Propheten aufgestellt, aber zwei prophe* 
zeieten nicht unter einer und derselben, d. h. es gebe wohl für meh- 
rere einen und denselben Stoff ffir ihre Beden, sie sprSchen aber 
denselben Gedanken nicht in gleichen Worten ans. Den Sinn, 
ohne den Ursprung des Bildes nSher zu kennen, drückt Raschi 
zur Stelle sehr gnt ans. — Am a. O. des Midr. zu den Psalmen 
heisst die dem Richter fiberreiclite Denkschrift D)~IC31)p com- 
mentarius, was auch in voller Form, D)*)DlD)p, als ein archiva- 
lisches Verzeichniss erscheint. (Gittin foi. 28 s. Arnch und Mus- 
saf.) Vgl. das. zu Ps. 20 , was blos verschrieben ist, 

für: Verlheidigungsscbrift. Der spätere Sprachgebrauch der Tosa- 
fisten nennt dun „Commentar“ (D)*lt3l1p) xaz* i^oxijv, wo es Ra- 
schi’s Erklärungen gilt, und brancht das Wort auch ihr „Buch'* 
im freiesten Sinne. — Das ß^fux, nD'*3 (von ßalvm, nicht aber, >vie 
man auf gewissen Seiten glauben machen will, ans einer semitischen 
Wurzel), das erhöhte »uggestum des Richters, fehlt in den Schil- 
derungen des Gerichtsverfahrens nicht, und wird mit dem solen- 
nen nbv „hinaufgehen“ verbanden, — Es zieht sich die Analogie 
des spätem s. g. rabbinischen Sprachgebrauchs mit dem jünge- 
ren griechischen bis tief in das Mittelalter hinein , and wo 
Talmud und Midrasch keine Berührungen mit demselben bie- 
ten, geben sie die späteren Rccblsgutachten. So wird z. B. 
in Chron. Pasch, p. 720 Bonn, die Abschliessung eines Ver- 
trags durch noiovftev ßxyilltv Ttgos tov SaXßiQioP ausgedrflekt. 

12 * 
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Die Recblübescheidc namenilicb in Spanien lebender Rabbinen 
(t. B. R. Isaak ben Sebesebet) nennen die vertragsinSssigen Zusi* 
ebernngen der Landesbebürden an die Jaden niCDin, verbriefte 
und besiegelte Privilegien**'). — Den Gebrauch des Wortes 
dmoXoyog für den oder die Advokaten, die als Rechisbeistände 
der Parteien dienten, kennt auch der Midrasch. Ueber die An* 
Wendung des Wortes s. Dufresne ad Chron. Pasch, p. 43 vol. II. 
ed. Bonn. Es scheint an der Stelle der Gebrauch zweideutig zwischen 
Advokaten nud Richtern. — Der AnklSger als xanjyoQog, 
nnd der Vertbeidiger als ttvv^^yoQog, sind bekannt and 

gelSuPig. Es scheint daher das in der Gerichtssprache uneni* 
bebrlicbe tp^qiKfita ebenfalls nicht fehlen zu können, und an der 
Midraschstelle der Pesikta (Aruch s. v. RDI3) ist durch nahe 
liegende Emendation die leicht eingetretene Corruptel zu beseitigen. 
Es muss wohl heissen NnmH "'b "la RD®ra. 

Der Beschluss, der Ober den dritten Monat (nach dem Nissan) 
.gefasst ist, besteht darin, dass die Lehre in ihm crtheilt werde, 
wie in ähnlicher Weise der Midr. zu Esther 3, 7. den min 
den Vorzug der Gesetzesverkündigung an dem Monate Siwan 
hervorhebt. Ebenso sind die ecclesiaslici oder ixxXtjtfutanxol 
wahrscheinlich in dem verstümmelten Worte (Schein, r. sect. 
XLIII) zu erkennen, das als Pp^CSD^^DOtt schwerlich einen Sinn 
giebt. Es wird dort eine HTirp xa-d-idqa dieser pp’tOO''D''^p‘'it 
erwähnt, auf der sie, wenn sie vor den Uemcher kommen, sitzen. 



' “ ) Der lateinische Sprachgebrauch des MiUclallers, wo er von jü- 
dischen Dingen und Verhillnisaen redet, bedarf ebenfalls der Zurdekfüh- 
nng anf seine eigentlichen Quellen. So führt Dufresne (gloss. lat. s. v. 
Eacalandeum) ein Testament an aus dem Jahre 1471, in der bistor. Massil. 
mitgetheilt, das Legat eines Juden enthaltend t Item lego eleemosynae Ju— 
daeornm, quae vocatur Mahor, unum Escalandeum olei annis singulis di- 
stribuendum in qualibet vigilia magni ieiunii Judaeorum. Hier ist eleemosyna 
ganz analog dem ap&teren Sprarbgebrauche für nplü als fromme 
Spende gebildet. Der Verein, m3n, dem dies Vermächlnisg galt, biess 
pIHO, weil er wahrscheinlich die Beleuchtung der Synagoge besorgte. 
S. Rcchtsbescheide des R. flissim. Rr. 75, der fünf solche Vereine in 
Perpignan als die angesehensten nennt: Für die Beschifligung mit der 
Lehre Krankenpflege, Beleuchtung (IWtJ), Almosen und 

Begrübniss. 
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dabei aber doch zu stehen scheinen. Ueber das Sitzen der Rich- 
ter, wogegen die Advokaten stehend ihre Clienten vertheidigten, 
8. Dufresne zum Chron. Pasch, a. a. O. Die von Gott verzeich 
nete Sündenschnld wird als (s. Aruch s. v.) bezeichnet, 

elogium, was in der Bedeutung der Angabe des Verbrechens in 
dem jüngeren römischen Sprachgebranche bei Sueton. und den 
scriptoribus hist. Aug., so wie in dem mittelallerlichen üblich ist. 
Dufresne (gloss. med. lat. s. v.) erklärt: Vox in tnalam partem 
tumpta, maximepro hrevi annotatione criminis, nnd verweist 
anf Yales, ad Ammian. XIV (c. 5.). Richtig erklärt es schon 
Mussaßa, und ist wohl im Aruch nur falsche Schreibung 

desselben Wortes’“). Auch der Ausdruck OpÄ "IpifU, es 
wird das Buch untersucht oder nachgeschlagen (vgl. Talm. Nedar. 
fol. 22a.) weist auf die Polizeiregister oder Knminal-Akten hin, oder 
anf die Notae über das Verhalten der in die Liste eingetragenen 
Soldaten. Diese Listen hiessen auch D1D1D Topög nnd der Aus- 
druck 30310 (Talm. Gittin) ,/ür die Reichsregierung ein- 

geschrieben“, zum Militärdienste verzeichnet und dadurch seiner 
bürgerlichen Freiheit beraubt, erklärt sich hieraus. Ein ebenfalls 
in den Bereich technischer Ausdrücke, wie es scheint, der Rechts- 
prazis gehöriges Wort ist Bp''DQ!713DK <SxoX(tgix6g, nach Mussa- 
ßa überhaupt: eia Gelehrter. Dafür spricht der Sprachgebrauch 
der Byzantiner ganz entschieden. Der von Theophanes (chronogr. 
p. 136) als axoXagixdg r^g ßaaMacd^g bezeichnete Eusebius 
erscheint bei Nicepbor. Gregor, (hist. Byz. XIX, 3 p. 940 Bonn.) 
als uöv röte Xoyloav ngürog^ als erster Gelehrter seiner Zeit. 



■“) Für etoghim erscheint anrh proloqniuin. s. Vates. ad Ammian. 
I. r. So bei Ammian. selbst XXIX. c. 1. §■ 38: sub uno proloquio run- 
ctos iubet occidi, er lässt Alle auf einen Richtspruch, ohne Milderung 
des Schicksals auch nur eines der Verurtheilten, hinrichten. Dies AVort 
scheint etwas verschrieben ebenfalls im Midrasch vorsukommen. S. Jalk. 
zu Spr. Salom. §. 961 : ni>1p1D NI“ min : hat er gestanden, so 
empfängt er sein Todesurtbeil, lies; np1?nD. So wird auch wohl an der 
Stelle der Pesikta bei Aruch s. v. ni>pnD vielmehr statt Frei- 

sprechung, der Sinn sein: sie empfängt das verdammende Urtheil, was 
au QSIMri sehr wobt passt. Vielleicht indess hat man mit Rücksicht auf 
Midrasch Ps. 100, wo IpDD sicht, hier wie dort K^lp’DD au lesen, i 
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Aber auch die Bedeutung des Rechtskundigen hat das Wort. S. 
Fabrot, glossar. ad Cedren. voL II, p. 940 Bonn., der cattsanmi 
patronus erklärt, und Goar ad Theophan. p. 370 und 380 Bonn., 
der es iurif peritus wiedergiebt. Die von Rapoport lErech 
ftlillin S. 156) versuchte Zurückführung auf „SchoUasten‘^ ist ge- 
gen den bexeoglen und feststehenden Sprachgebrauch des einen, 
wie des andern Wortes. R. Josua beu Chananjah heisst ina Mi- 
drasch Rp\20Vl30R entweder als gelehrter Kenner des 

jüdischen Gesetxes oder als dessen Anwalt An der sweilen 
Midraschstellc ist die Bedeutnng „der Advokaten“ zweifellos. Dass 
K^'nri't in dem witsigen Sinne von „Gesetaesverdrehei*“ (*Dr 
und m das Gesetz zerbrechen) genommen sei, hat Rapoport mit 
Recht darin gefunden. Es ist ebenfalls aus dem Kröse des Rechts- 
verfabrens, wenn das Zeichen (DP), das nach Ezech. 9, 4. auf 
die Stirne gezeichnet werden soll, und nach der Agadah (Talm. 
Sabb. fol. 55a.) der Anfang eines Wortes war, an einer anderen 
Stelle***) (s. Jalk. Ezech. $• 249) als pODDO bezeichnet wird, 
als Stimmtafel, auf welcher entweder ein freisprechendes oder 
verdammendes Votum sich befand. 

Au die oben erläuterten Beispiele von Weglassung des Vo- 
kals im Anfänge der Wörter schlicssen wir die allgemeine Be- 
merkung an , dass gerade durch sie eine Menge Wör- 
ter den Anschein seiuitiacher Abstammung gewinnen, und dass 



• » •) Das Wort an der Stelle des Jalkut scheint in 

"lUDD’ipO oder wahrscheinlicher in “lIB’ip’D secretarios emendirt wer- 
den SU müssen. Verderbnisse durch solche Umstellung der Consonanten 
sind nicht seilen. So ist im Talm. jer. Joma per III. hal. ö für pi'pDS, 
was P1~I3I9K als - Buebsbaom bestimmt, jU'CpD zu lesen, rrv^tvd;. 
Das im Texte erlftnterte DB'DD muss auch wohl im Midrasch zu 
Ps. 105 hergestellt werden, statt; Vn DB’Dn '11331 
ist OB'DB zu lesen, ln die mit Marmor und bunten Steinen (die tftij- 
9 >oi des opus tesseHatum, die Mosaikarbeit) aasgelegten Zimmer kamen 
keine Frösche, weil diese nämlich nicht mit Wasser angefeuchtet wurden, 
was wieder ein sehr genaues Datum ist. Becker Gallas Bd. I. S. 3S; (erste 
Ausgabe) „Andere waren in Atrium und dessen Seitenballen beschäftigt, 
die Mosaik des Knssbodens — mit einem weichmi lyciscben Schwamme 
zu übergeben, dass nicht Staub an dem Waebsfirniss, mit dem sie über- 
zogen waren, sich ansetze.“ 
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es daher wohl gerathen ist, die Möglichkeit eioer solchen Kör 
cnng wenigslens immer im Aoge su behalten. Wahrscheinlich 
ist E. B. *1E3D, auch HQS geschrieben^ so au erklären, ohne dass 
ich das griechische Wort, das darin wiedergegeben ist, antugeben 
vermöchte. Vielleicht ist es aus verkörst. Die 

schwankende Orthographie spricht lur griechischen Ursprung, 
und die Zerdehnung in nicht dagegen. Denn es ist ge- 

rade eine solche Veränderung der aus dem Griechischen stam- 
menden, durch Aphärese tu einsilbigen gewordenen Wörter 
durch Einschiebang des 1-Lanles gewöhnlich. Neben tSÜ, was 
aus Actum zweifellos gekürzt bt, und was auch in voller Form 
als pDÜK (Sanh. foi. 91a.) im weiteren Sinne vorkommt ab 
Schenkungsurkunden, wie 133 selbst von allen möglichen Urkun- 
den gebraucht wird (Tosaf. Gitiin Auf.), findet sich das aramaisirte 
und so mag auch wohl MCS (s. oben S. 29) aus ur- 
spröngUch gebildet sein, das ausserhalb, neben einer Sache be- 
findliche, und KD3 gelautet haben, daher Seite, und daun in ttD^3 
verlängert, ward es in dem griech. yeJCov mit Verkennung seines 
Ursprungs tu einem neuen Gebilde. Ganz ähnlich ist das Ver- 
fahren bei der Bildung von (Midr. Esth. I, 2) in der Be- 
deutung „Schatt“. tt13 von U3 verbergen, wovon *]T33 und D''T33, 
ging ins Griechische ab /aC« über, und wanderle als KD''3 ara- 
maisirt turfick. Auch K*1I30''3 bt nur mit Epenthese des 1-Lan- 
tea ans tOI303 geutra entstanden. Die bereits früher (Beitr. I, 
S. 112 Anm.) angegebene Bedeatnng gilt auch an den scheinbar 
einen ganz anderen Sinn erfordernden Talmudstellcu. Jede Art, 
das Thier anders ab durch das vorschriftsmässige Schlachten, zu 
tödten, das ihm, da der Kopf nicht abgetrennt wird, seine ur- 
sprüngliche Gestalt nicht benahm, heisst ; K'3t3D''3 eine ga- 

ttra daraus machen, es bloss all Rumpf erscheinen lassen, von 
dem bauchförmigen rumpfarligen Gelasse, das eben desshalb ga- 
ttrum hiess. 

Einige unerklärte oder wenigstens nicht genau und scharf 
gefasste Glossen mögen hier nachfolgen. Zuweilen hat bereits 
einer der Früheren das Rechte angegeben, und die Spateren ha- 
ben seinen Spuren nicht zu folgen verstanden. 
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So ist ]1DOp'lt3 (Talm. Bcrach. fol. 35 b. Gittiu 87 a.) in den 
von Rasch! und dem Arucli gegebenen Erklärungen und den dazu 
geliürigen Bemerkungen der Tosafot und MussaGa’s noch nicht 
erschöpfend erklärt. Nach Rasciii zur ersteren Stelle soll es die 
Thore des Hofes und Hauses bezeichnen; etwas anders lauten 
seine Worte zu Gillin, wo auch eine Combinalion mit 
(Beilr. I. S. 131.) versucht wird. Nach Tosaf. zu der Stelle soll 
es ein Thor sein, und zwar wird ebenfalls eine nicht haltbare 
Etymologie versucht. Die Erklärung des Aruch kommt der 
Wahrheit am nächsten, dass es rfo^ifia seien, essbai-e Gemüse* 
allen, wie und Das stimmt mit Dufresne (gloss. 

gr. col. 1355) 8. V. Intybi genus s. dchorii. Joann. Mosch, 

in Simon, c. 184: yaq fSsqrg xai rpo'^i/u« xai ziva Xa- 

Xava. Nur muss die Erklärnng für ]1DDp1D ^T1 dabin erweitert 
werden, dass " * ) auch den Gemüsegarten bedeutet, 

durch den „die Frommen der Vorzeit“ ihr Getreide hineiniiihrlen. 
Dieser Garten befand sich hinter dem Hause, und es war also 
unerlässlich, dass die eiugeführten Saaten „das Haus saheu.“ 
Durch diese Fassung heben sich die angeregten Schwierigkeiten 
sehr leicht und sacligemäss. 

Das in Mischn. Peah (V Mischn. 8.) vorkommende n)M0D)3 
erklärt Mossafia bereits richtig. Es ist xtö/ivg, ein Garbeubündel. 
Schol. Theocr. IV, 18 : xw/ivg y diOg/ij yzot to dtüfionov. Phot, 
lex. hat xÖQ'^ov. Vgl. Bloniiield’s review of Uermann’s 

Photios (Phot. ed. Lips. p. 745). 

Das im Talm. Kiddusch, fol. 52 erwähnte 
wofür Raschi liest, scheint Ttpo^ti/uiov oder jigogv/u 

(Dufresne gr. col. 1237), was in dem spätgriechischen Sprach- 
gebrauclie die Masse der zum Bierbrauen eingerührten Gerste 
bezeichnet, fermetUum, Thom. Mag. Scholl, ad Arist. nub. — 
JÖ (fVQafia z6 xotVfüg im^vfiwv. Moschop. to Xeyöfie- 

vov nqo^vntoVj ffvqafui ij %6 iiS(nyy.ivov äXenqov. Der Tal- 



'**) Dass TQO^tfiov auch den Orl bezeichnen soll, wo dies ess- 
bare Gemüse wuchs, hat nichts AulTallendes, da die Bezeichnungen der 
SlolTe auch für den Markt, auf dem diese feil waren, gebraucht wurden. 
S. Toup append. not. etc. ia Tbcocr. ad Idyll. XV. vs. 15. 



I 
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mud «chcinl es ebenso für die Masse der Dallein, ans denen 
durch Wasseraufguss das beliebte Dattelbier bereitet wurde, zu 
gebrauchen. Auch die Form MD1~)9 ist wohl richtig, und in ihr 
eig. Gemengsel, Gemisch, wiedergegeben. (Cholin fol. 
102). An der Talmudstelle Pesach. fol. 107 a. wird KDTTT’O als 
Gerstenbicr bestimmt. Die Lesart hat auch Arnch, wie* 

wohl die Erklärung durch „süsses Bier“ nicht genau und die s. v. 
noch weniger richtig scheint. 

Die im Talm. Sotah fol. 48 b. genannte die 

mit der Zerstörung des ersten Tempels nebst der 
dem weissen Glase (Crystall?) ausser Gebrauch gekommen, von 
Kaschi als eine »Art Seide“ bestimmt, und im Talm. Sabb. fol. 
20 b. als zwei verschiedene Gattungen bezeichnet, scheint das 
spätgriechische Wort nqtivdioi (auch nqddiot. s. Dufresne gloss.). 
Const Porphyrog. de caerim. I. c. 10. p. 87 Bonn. vol. I: — 
änoxqifutvtM ndxaaot Trqdvdtoi, wos. Reiske (vol. IL p. 189 
Bonn.) bemerkt: Prandia, brandiu, brandeae sunt fasciae, 
vittae, taeniae. Aus dem griechischen Worte hat sich wohl nach 
derselben Umlautung, die aus diumus jour, giomo und Verwand- 
tes bildete, das franz. frange und unser „Fransen“ entwickelt ‘ ‘ *). 
Ob nun eine Art von Gewändern mit Troddeln und Fransen oder 
eine Art von Seidenstoff gemeint sei, ist mir nicht klar. Der 
Uebergang der Form mit d in die mit g zeigt sich in der Stelle 
des zweiten Esthertargums: ]''1110, was Mussaiia mit Unrecht 
wegemendiren will. 



"') Hierher gehört eine Bemerkung des Salmas. zu Alex. Sever. 
c. 41r (scripit hist. Aug. I. p. 987): Nam pipiones didmus pijons ex- 
tfita media lilera, quod nobis solenne est in Omnibus quas de Latino 
inutnamnr. Sic rubinm rouje, alvium auje, cavia caje. Auch die 
oben (S. 26) neben carobes angeführte Form caronges aus dem syr. charuba 
erklärt sich hiernach. Der an derselben Stelle zum Constant. von Reiske 
erläuterte Gebrauch von latus für magnus bat seine Analogie in der tal- 
mudischen Ausdracksweise , wo ri3)) DD „dickes Brot“ für viel Brot 
(n311D) in einer Auffassung (Bezah fol. 22b.) vorkommt. Vgl. auch 
plipO PDS (Pesach. fol. 64b.) in einer Lesart, das Paasahopfer der 
Zahlreichen, eig. Dicken, und oben das syr. itD'2D (S- 42). 
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Seltsam genug hat die Unkcnntniss des Ursprunges und der 
Bedeutung von Fremdwörtern oft gerade die gelehrtesten Ausle- 
ger zu Textönderungen verleitet. Das öfter in der Mischnah er- 
scheinende n’'VTn, was >»*: Sturz-, Giessbach (so 

schon MussaGa), emendirt R. Hai Gaon (Raschi zu Cholin 31b.) 
in *V1, und hcbraisirt es geradezu. Aber in diesen Versuchen 
ist weniger die Uukunde zu tadeln, als der wissenschaAliche Trieb, 
mit dem Worte als solchem und seinem Begriffe ins Reine zu kom- 
men, anerkenuenswerlh. Man begnügte sich nicht mit einer aus 
dem Zusammenhänge errathenen oder durch traditionelle Fort- 
pGanzung überkommenen Erklärung, noch weniger ward dies 
Streben etwa als ein untergeordnetes, der Kenntniss der Sache 
nicht weiter wesentliches oder sie hemmendes abgewiesen, was 
eher ein Zug |der nnwlssenschafllichen Barbarei späterer und 
sogar noch jüngster Zeit ist. Der gelehrte und vielseitige Asuiai, 
eifriger und gläubiger Kabbalist, voll regen Sinnes für Bibliogra- 
phie und Literaturkunde, der er so wesenthch durch seine unge- 
henrc Belesenheit nützte. Talmudist und gelehrter Erklärer und 
Forscher auf dem Gebiete der talmudischen Discussion, hat mit 
gesundem Blicke und echtwissenschaftUchem Sinne den Werth sol- 
cher ans Sprachknnde gezogenen Erläuterungen wohl b^riffen, 
und es können die Worte des Orientalen auch noch Vielen im 
Oocidcnte als lehrreiche Mahnnngcn zugerufen werden. Er rühmt 
die Verdienste des R. Menachcm di Lonsano (Schern, hag. s. t.), der 
Glossen aus dem Jerasch., Midr. und Sohar erläutert, aus „Sprach- 
kenntniss, nicht aus bloss subjectiver Erklärung“ (R^ ^''ITID 1)10 
'>''130), weil er Griechisch, Türkisch and Arabisch verstanden, 
und weist in Folge dieser Autorität anderweitige Versuche zur 
Erläuterung bereits von Lonsano erklärter Stellen ab. Er kommt 
zu dem Resultate, dass das Werk Lonsano’s (dessen Werth in 
Rücksicht auf die griechischen Wörter er allei-dings zu hoch an- 
schlägt, da dieser nur das jüngere und vulgäre kennt), keinem tal- 



>**) Theodos. acroas. I. vs. 169 (s. Leo Diacon. ed. Bonn. p. 270): 
iZgntq x'^qddqaq tlprtffovffa nutqla u. Fr. Jacobs, das. p. 540. 
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modischen Gelehi-Ien cnibchrlich sei; denn die ErklÜrcr ent- 
kleideten oft das Wort seiner „vrahren Bedeutung.“ 

Bei der masseuhaflen Form, in der die jüdischen Lileratur- 
werke sich darstclieo, ist die Aufmerksamkeit auf die Einzelnhei- 
ten des Ausdrucks und Slyls gewissermassen unmöglich. Man 
bat zudem mit dem Stofflichen so vollauf zu Ihnn, dass die un- 
gefShre Einsicht in Zusammenhang und ForUchrill des Vorlie- 
genden, nnterstülzt von der Erfahrung und Uebnng, genügt, and 
die feinen Linien und Striche, die in den gewählten Bezeichnun- 
gen dem Gedanken seine eigentliche Physiognomie geben, ent- 
schwinden dem auf das Ganze und Grosse gerichteten Blicke. 
Und doch sind es oft sehr scharf individualisirte Bezeichnungen, 
die gewählt werden, unter der Herrschaft eines die Phantasie be- 
stimmenden Bildes, durch welche ein neuer Gedanke, eine über- 
raschende Wendung erst erzeugt wird. Die Worte des Ps. 46. 
^ DO'* werden im Midrasch zur Stelle durch die Worte 
‘'OVn ra mnschrieben. Jerusalem hiesse so, weil ihr 

Alles die Schönheit zuwehe. Das treUtr njv iad'^tcc, bei Ari- 
staenet, wenn ich nicht irre, excutere togam, namentlich aber 
das Zo wehen des Beifalls mit Tüchern, was als Zeichen freudiger 
Begrüssnng üblich ist, liegt dem Ausdrucke zn Grande. Vergl. 
Beck. CharikL II. p. 274, der den Ansdrnck esietv v^p Itf&ijtu 
nicht verzeichnet. Wer ist bei dem Midfasch and bei einer Psalmsteile 
auf den Gedanken an diesen Theater- und Circusbranch eingerichtet? 
Jerusalem — ist der Sinn — ist so schön, dass ihr Alles mit 
Tüchern die Bewunderung znwehetP*'') Hier ist der ursprüng- 
lich hebräische Stamm in seiner ursprünglichen Bedeutung erhal- 
ten, gleichwohl aber unter dem Einflüsse veränderter Umgebung 



“’) lieber dieses „Schwenken mit Tüchern“ s.[Beitr. I, 41. Die (S. 
8. ebendas.) gegebene Erklärung von gebe ich als unrichtig 

gegen die mir von S. Cassel brieflich mitgetheilte durch manualc auf. 
Es geben die Stummen, von denen das Gleichniss im Midrasch redet, 
ihre Dankbarkeit eben durch solches Schwenken von Tüchern kund. 
Es steht also gleichbedeutend mit pnnO sudarium, was sonst mit 
verbunden vorkommt. 
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so nea nSaocirt, dass ohne die dazwischenliegende archäologi- 
sche ThaUache die Stelle und ihr Motiv unklar bleibt. 

ln anderen Fällen zeigt der rabbinische Sprachgebrauch eine 
anderweitig bereits zurückgedrängte Bedeutung griechischer Wör- 
ter, und er kann zur Ergänzung des lesikograpbischen Materials 
wohl dienen. Das Wort 'Eqyökaßog, ursprünglich den bezeich- 
nend, der einen Bau oder sonst ein grösseres Unternehmen im 
Ganzen zur Ausführung übernimmt, redemptor operis, qui opus 
faeiendum suscipit, und in diesem Sinne bei den älteren Classi- 
kern häufig, verliert im späteren Sprachgebrauche diesen Sinn, 
und wird vorherrschend von Rabulisten, die ans Gewinnsucht 
fremde Händel zu den ihrigen machen, gebraucht. Der Gramma- 
tiker bei Bckk. Anecd. (I. p. 259) spricht wenigstens sehr ent- 
schieden diese Bedeutung als die geläufige ans, und bezeichnet 
die ältere als nur im Vulgaridiome erscheinend: ^EqyölLaßog 6 
qihxvQotg nqctypatJt xqwpsvog naqd zotg ^ijtoqdi, sctxi ovx d 
vrüq fiviav iqytov pufdvv Xupßüvwv xai a/wv rodg (Jvvsqya- 
l^op^yovg, tog ^ Ovvq&sta. Vgl. auch Dnfresne glossar. gr. s. v. 
Es scheint im Targum, BanleuUI, nichts weiter 

als das transponiric iqyöXaßot in der ältern Bedeutung, redemp- 
tores operis, die den Bau im Grossen führten. 

Zum Schlüsse füge ich noch einen Versuch bei, aus einer 
etymologischen Combination ein im Talmud häufig erwähutes, 
für die Archäologie noch nicht, so viel mir bekannt, näher er- 
wogenes Schreibmaterial zu bestimmen. 

Das oft genannte geml gilt neben Fjbp, D1t2D1D311 als 
eine .Art des Pergamentes. Wenn der Name des ersten auf den 
Stamm rj^p „abschälen“ zurückgeht, und wohl die bereitete, 
zum Schreiben präparirte Thierhaut bezeichnen mag, die zweite 
Bezeichnung di^tgog oder di^vgog von beiden Seiten geglättet 
oder geschabt ausdrückt, so siebt die dritte sich so fremd an, 
dass die Frage nach dem etymologischen Ursprünge auch die 
nach der Qualität in sich zu enthalten scheint. Die im Talmud 
gegebenen Bcstiiimiungen über die Unterschiede der drei angeb- 
lichen Gattungen des Pergaments sind nicht ohne bedeutende 
Schwierigkeiten, und bereits von Mussafia ist in Bezug auf eine 
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(IcrBclben eiu Bcdcukeo erhoben worden. Da es sich hier am 
eine rein gelehrte SpecialilSt handelt, ist der Weg für eine in die 
Praxis ohnehin nicht eingreifende Untcrsuchnng frei, and eine 
von den talmudischen Angaben abweichende Meinung zu äussern 
nuverrSnglicb. Trügen nicht alle Anzeichen, so ist nur von 
dem Orte der ersten Bereitung entnommener Name des Materials, 
und man wird an (Ezech. 27, 9, wovon das Nomen gentile 
1 Kön. 5, 32. Jes. 13, 5) nnwillkürlich erinnert Es ist 
dies das phönicisehe Byblus zwischen Berytus und Tripolis (Män- 
nert Geographie der Griechen und Römer VI. Abtb. I. S. 382). 
Er erklärt bereits, ohne nähere Gründe auzugeben, die 
welche bei dem Tcmpelbaue durch Salomo mitgeholfen, für die 
Bewohner von Alt-Bybios. Auch Ewald in der Geschichte des 
Volkes Israel (Band 111. S. 180 Anm.) bestimmt den Namen in 
gleicher Weise, wie Männert. Die bastartige Pflanze, die zu 
Kränzen verwendet wurde und auch zu einem Schreibmateriale 
iliente, ßvßXog, scheint dem Orte den Namen gegeben zu haben. 
Eine gleiche Erscheinung bietet philyra dar, zu 

Kränzen und als Schreibmaterial verwendet. EM. iflXvQa (p. 
795 Sylb.) (pviov sxov fpXoidv ßvßXa ^ (emend. Küster, ad 
Said. cf. Osann ad Cornut. d. nat. Deor. p. 322) TwcTtvQtp o(*otoy, 
ov Toi'g gsyidvovg nX^xovffi. Vielleicht ist die ßißXog oder 
vielmehr ßvßXog gsq/avuTQigbeiAlheD.W. p. 676 Casaub. nichts 
weiter als die tfiXvQO- Cornut. de nat. D. c. 24 ^ di qii- 
^Xvga J»d ts to Svopa — xdi imi nqog vag gf<pdv(op viXoxdg 
eltäd-ttCiv advil xs%grjiSO-ai, (väXXov. Da die Pflanze der Aphro- 
dite heilig war , so wird sie zu der früher gegebenen Er- 
zählung bei Athen, über den Ursprung des vavxqatlv^g gi<pa- 
vog gut stimmen. S. die Stellen, die Osann, verzeichnet. Ein 
solches Bastpapier mag in diesem Byblus aus der gleichnamigen 



“•) Cedren. I. p. 298; — ol ydg aqxdiot xaJ fpXotoig 

xai q>tXvqCvoig nCra^t nqogyqdyiOig ixfxqijvro , Igt 6i xat ffavtg 
y>tXvq(vt], iy>‘ ^g tü ^ijpata v^g iXevd'tqCag iXutd-i yqdgttaS'M. 
Ein Freilassungsbrief sott atao vorzugsweise auf ein solches Btalt von 
Bast geschrieben worden sein. 
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Pflanze geferligt worden sein, nnd von den Namen er- 
halten haben. An und für sich ist es schon wahrscheinlich, dass 
ein handeltreibendes Volk, wie die Phönicier, ein bequemes und 
leicht zu behandelndes Material zur scbriniichcn Aufzeichnung 
besass. Der Name r''*lp (Jcs. 15,15, 16. Rieht. I, 11,12), 
cig. miXtg r^g ßißXov (von ßiißXog'^*)) führt auf eine weit- 
verbreitete Tbütigkeit des Aufschreibens und Verzeichneus, und 
lässt sich wohl die von Quatrenibre (Journ. d. Savaus. Sept. 
1842 S. 514) bei manchem Unhaltbaren aufgestellle Vermuthung 
annehmen: „la ville du livre, sans doute parce qne celte place 
elait le dbpüt des monuments literaires de la nation chauaneenne, 
que Ift se ironvaient conserVes Ics archives de la contree.“ Die 
Angabe des Joseph. (II. p. 447 Haverc.) contr. Apion bezeugt, 
dass in Tjirus seit uralter Zeit Dokumente zur Nalionalgescbichle 
aufgehoben wurden. 

Aehnlicbes mit dem von Quati-embre Vermuthelen giebt das 
EM. p. 216 Sylb. BvßXog rröXtg <fotvi*ijg äQXttiOvdni' 

Sti tcc iv adr^ ttd-i(uva ßißXia &<ST^itta_ duKpvXdrtsxttt, 
Es scheint die Notiz jene Annahme wesentlich zu unterstützen. 
In einer für die Aufbewahrung der Archive bestimmten Stadt 
hat es gewiss an sorgfältiger Veranstaltung, die Urkunden und 
Geschichtsdenkmäler gegen Vci-wesung und Fäulniss sicher zn 
stellen, nicht gefehlt. Es wäre demnach das g’wil ein Bastpa- 
pier, ähnlich dem in Aegypten bereiteten, das ans einer in Phö- 
nicien heimischen Pflanze gefertigt wurde. Mit derselben Frei- 
heit, mit welcher wir den aus der Papyrnspflanze ursprünglich 
gebildeten Namen für ein auf ganz andere Weise gewonnenes 
nnd bereitetes Scbreibmaleiial beibebalten, wie wir die rein lo- 



**') Den Unterschied von dem arsprünglich identischen ßvßXog and 
ßfßXog stellt das EM. an der citirten Stelle sienilicli äusserlich und 
willkürlich so fest : ßtißXiov xat ßißXtov Sta<p(qtt ' ßvßXiOv Xiytw* 
rd äy^tttpov (das Material), ßißXCov ßi j6 yey^afiftii’OV. Fast wört- 
lich so der Grammatiker bei Gram. Anecd. II. p. 431, der ßißXog und 
ßvßXog in der angegebenen Weise unterscheidet, und nur noch Ps. 139, 
16. nach den LXX. beifügt. 
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kale Beieichnung des Pergamenum für unser Pergament im wet* 
Icsicn Sinne und Gebrauch yerwendeu, so ist auch wohl der 
Name g'toil später in freier Weise zur Bezeiehnnng eines ande- 
ren Präparates genommen worden , mag dies nun wirklich der 
lalroudischen Angabe gemäss ein Pergament gewesen sein oder nicht 

Aber es scheint anch eine Spur dafür erhalten zu sein, dass 
die phönicische Erflndung, wie wir sie vorausselzeu, an die Stelle 
des ägyptischen Papyrus trat, und dem Handel, der mit diesem 
Artikel getrieben wurde, einen empfindlicben Stoss gab. Die 
weiteren Angaben des EM. an der oben angeführten Stelle schei- 
nen in dem dort erzählten Mythos dieses Sachverhältniss anzn- 
deutcn. Es heisst dort ; Ol di tpa&iv, Sn "Itfig and Tgg At- 
yvnxov nagayspoftivij , xlaiovaa rs rdv “Oaiqtv to SaxStiiAa 
%gg xt(paX^g ixsTae äTtiihto ßvßhvov vndiqxov, and t^g iy 
TtS NtlXtö givofiiygg ßvßXov. Wenn Isis ihr Diadem, das ans 
Nilpapyrns bestand, den Osiris beweinend, in dem phöniciseben 
Byblos ablegte, so scheint mir dies nichts weiter auszudrücken, 
als dass das früher aus Aegypten bezogene Produkt in Byblos 
nun gewonnen wurde. Der Zusammenbang Phöniciens mit Ae- 
gypten durch den Handel und die wahrscheinlich durch neue 
HandelsTerhältnisse nud Veränderungen in den commercieilen 
Beziehungen herbeigeführte allmälige Loslüsung des einen Welt- 
marktes Ton dem anderen mag in manchem mythischen Zuge 
angedeutet sein, der zunächst nur als O’eoloyovftsvov erscheint, 
aber wohl auch anderer Deutung fähig oder vielmehr bedürftig 
ist. Die Relationen zwischen der Trauer um Osiris und der 
um Adonis, zwischen Aegypten und Byblos, wie sie in der 
Schrift des Lukianos von der Syrischen Göttin hervortreten, 
dürften vielleicht nach diesen Andeutungen, wenn sie nicht ganz 
verfehlt sind, erneuerter Betrachtung zu unterziehen sein, und 
eine neue Möglichkeit für die Deutung und Fassung des Mythi- 
schen sich in ihnen auflhon, und so wird die fnvgtxg d-soxqacta, 
die Plutarch an einer oben angeführten Stelle so bedeutsam her- 
vorhebt, vielleicht nicht bloss „mystisch“ aufzufassen sein. 

Wie sehr die hier vorausgesetzte und durch die Fassung des 
Mythus sich selbst darbietende Deutung im Geiste des ägyptischen 
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Lebens mit seinem lugubrcn CuUuswescn ist, beweist eine Sdiil- 
dcrung des Propbclea (Jes. 19, 9 E). Wenn bei dem angcdrok- 
tcn Zorngerichte, das über Aegypten hereinbrechon soll, auch das 
Anslrockuen des Nil, das Uinsiechen der VVasserpQaozen und der 
am Flusse liegenden Felder verkündet wird, so felilt einerseits die 
Beaiehang des schmerzlichen Ereignisses auf den Cultus nicht; 
denn sie wenden sich in ihrer Noth soFort an die Götzen und 
Todten, an Wahrsager und Beschwörer. Andeierseits wird die 
Einwirkung dieses allgemeinen Unglückes auf die von der Arbeit 
lebende Schiebt der Bevölkerung, der Fischer, Linnen- und Baum- 
wolienverrertiger als ,.ein Trauern“ derselben nachdrücklich be- 
zeichnet. Das scheint eben auf solche trübselige Culte uud feier- 
liche Umzüge hinzuweisen, und da ist die mythische Gestalt eines 
Vorganges, wie er oben zu fassen versucht worden ist, durch 
die Natur der herrschenden Anschauungsweise und des ganzen 
religiösen Wesens gewiss mehr als wahrscheinlich. 
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Nachträge and Berichtigaagen. 



Zum ersten Hefte. 

S. 6. Ststt D3~ID auf nqS^tg, scheint es einfacher, wie mir in* 
zwischen mitgetheilt worden, es anf von yqhnw, turückzu- 

fdhren, zusammenscbauern, dah. auch zappeln. 

S. 10. Die curiosi sind in den ril'Dip Uidr. Kohel. sect. *]jnQ3 Dl 
enthalten. Nur muss rnD1'*ip geschrieben werden. 

S. 31. Dies on^DIll ist in dem erläuterten Sinne in der Midrasch- 
ftelle zu Jalk. des. Nr. 314 g. E. statt des korrupten Dn'tOIDni, so wie 
für D’lSIDm - D’Dllll herznstellen. Das unmittelbar vorangehende 
D'IV^V ist wohl ganz zu streichen. 

S. 51 ist für nODDD zu lesen : n©D3 wie die Säge (des. 10, 15). 

S. 64. Bei dem über die Verba, die ein Binden bedeuten. Be- 
merkten dürfte man an allicere und illicere als von licium herkommend 
denken. Freilich ist die Quantität von licium bedenklich. 

S. 76 — 79. Glyczk folgt nur , wie mein hochverehrter Freund, 
H. Rabbiner Rapoport, mir brieflich bemerkt, dem doseph. antt.XI.E. S. auch 
die interessanten Hittheilungen über die Alexandersage bei Rapoport 
Erech Uillin S. 67 ff. 

S. 84 Anm. Die Bedeutung von HD’BTO für Gewand, Tuch, scheint 
unzweifelhaft, und die Erklärung Raschi's durch D^OB ist wohlbegrün- 
det. Vgl. Wajikr. r. VI: ‘i «D’BIBD lim die drei De- 

nare waren eingebunden in einem Tuche. 

S. 92 ff. Reiske ad ConsUnt. Porphyrog. (p. 350 vol. II. Bonn.) giobt 
über ßovTii n. butta Unbrauchbares. In ähnlicher Weise, wie von mir a. a. 0. 
butta und Verwandtes aus der Grundbedeutung des „Rundteins“ im Se- 
mitischen erklärt worden, scheint cucuma das Kochgetäss mit cucumis 
zusammen zu gehören. Die länglich runde Form scheint der Dobertra- 
g|pg zu Grunde zu hegen. DipOip, plur. l’DOpOip, neben m’ Kessel, 
kommt im Talm. (Sabb. fol. 48) u. Targ. vor. Möglich, dass beide Formen 

IL 13 



Digilized by Google 




194 



acmitisrhen Ursprungs sind, nnd auf 3333 , gerändet sein, (Beitr. S. 24) 
lurückgehen. Der Wechsel von 3 und p ist im Hebräischen und Ara- 
mäischen ebenso natürlich, als der von 3 und 0. Ein Beispiel letzterer 
Art, das in der Misriinah Schebiit (III, 8) gefunden worden, scheint mir 
indess nicht richtig gefasst. Das ncy3 «i»! ist nicht ^3D^ was 

keinen rechten Sinn giebt. ^3D heisst verflechten, nicht aber „ver- 
stopfen'' oder „verkleben“ (s. B'n nnd Es scheint ’^DD hier 

die Bedeutung: „verdichten“ zu haben, wie «3D1D die dicke Seile (der. 
Milz) bedeutet, s. v. a. n3y’ 

S. 95. Ueber die yoüvda* bei Eiithym. Zigab. s. die gelehrte Aus- 
fObrung in der inhallreichen Becension dieser Beiträge durch Herrn 
Prof. Hullach in Mützells Zeitschrift für Pädagogik und Gymnasialwissen- 
achaft. 1852 S. 650 ff. Aehnlich wie in der das. angeführten Stelle des 
Testam. Salom. Kb. l^7TciTfi,’'Egig, KXvSwv (em. Mullach), Zditj als 
go»;f(7a xoCfBOXQOtToqeg rov axdrovg genannt werden, personiGcirt der 
Talmud (Nedar. fol. 32 a.) ilDn und Zorn und Grimm, und lässt sie 
den Moses bei dem (2 M. 4, 24.) erzählten Anlasse als feindliche Dä- 
monen überfallen, und dann wird ausdrücklich nO'rn fHllJI, eine Schaar 
von Zornengeln, daraus. Der in den Act. Martyr. (Mullach a. a. 0.) 
genannte uyqtog dt’ktxrmq, der den Salomon lehrt, ist der ~)3n 
der wilde Hahn der jüdischen Salomosage, und das (ebendas.) ans Said, 
s. V. ^E^txlag Angeführte ist in vollkommener Uebereinstimmung mit 
jüdischen Angaben (S. Beitr. S. 69). 

S. 98 Anm. *). Wie für Scalcoli als Steine, die zum Spiele ge- 
hören, scheint auch für lapides dieselbe Bedentnng üblich gewesen zu 
sein. Davon dilapidare, wie xuraxvßivHv, dnrcb’s Spiel, die Spielsteine 
dnrehbringen, gleichsam verwürfeln. Das scheint natürlicher als die üb- 
liche Erklärung: wie Steine auseinander werfen, daher verschwenden, 
und wie das von Tonp emend. I. p. 347 Ozon. Vermntbete; dass xara- 
xvßtdnv „sinistro et xivmdixm sensu“ zu nehmen sei, scheint nirgends 
gerechtfertigt. Vielleicht ist ^axqtxiov, das Schachspiel bei den Byzan- 
tinern, eine Verstümmelung aus Kshathrya, Kriegerspiel. Anderes s. bei 
Salmas. ad Vopisc. Procul. (Scriptt. hist. Aug. II. p. 739). 

S. 108 *). Dass (ntOtSD eben nur metator sein kOnne, geht auch 
aus Ber. r. sect. V. hervor , wo es heisst, dass die Stimme Gottes ein 
)T3(9t90 für Hose gewesen, ihm voranging, um ihm gleichsam das Ter- 
rain anzuweisen. 

S. 110*). Das hier erklärte Cl'^llp ist Talm. Bez. fol. 34 a. nndbe 
Maim. Jad (hilch. Jom tob III. hal. 7) herzustellen. Eine der dort nam- 
haft gemachten Stachelpflanzen ist eben dieser xöwaqog, in D7J*p ver- 
schrieben. Doch ist eine Annäherung an die richtige Lesart noch be- 
wahrt in D*iJlp, das einige Handschriften des Jad bieten. S. np*! ilVJJD 
zur Stelle. Einen weiteren Gewinn bietet dieselbe Notiz für Maim. Jnd 
(hilch. Embin VI hal. 10), wo njp nnd DHlip, wie in der Misefanab, 

13* 
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neben einander genannt aind, und ron Maim. durch den Znsidi ]>n01)tn 
]0 näher heitimmt werden. Die Böge dei R. Abraham b. David 
gehl aoa der Beachtung dea Spracbgebraucba hervor, da er Dt93ip lieat, 
diea ala Stange, »ovi6q, nimint, und den VerL einea Irrthnma leiht, in- 
dem er, waa nur von dem Rohre (rjp) gelte, auch auf den DTUp be- 
ciehe. Ea iat aweifelloa in der Miachnah aelbat OrUtp au leaen, and ne- 
ben dem Rohre iat dieae hochwQchaige StacheIpBanie genannt, und 
der von Maim. mit richtigem Takte aua dem Zusammenhänge der Gemara 
(Erubin fol. 35b.J entnommene Zuaatc iat vollkommen begründet, da 
der Grund des Rabina OltOp NDSl offenbar beide in der Miachnab ge- 
nannte Dinge umfasst. An einem Rohre und einer Stacbelpflaaze iat diea 
„Abbrecben“ natürlich, an einer „Stange“ keineawegea. Zudem ist jede 
„Stange“ von Hause aus yipjf Selbst Raachi ist durch die Les- 

art DDHp aU Stange gehindert, und erklärt daher nur mit dem Hinblicke 
auf rup, (a. während der ganze Verlauf der Diacoasion in d» 

Gemara zur Stelle eine solche Sebeidnog der in der- Mischnah ganz parallel 
stehenden Angaben weder andeutet noch zulässt Seltsam genug erklärt 
Maim. im Mischnab-Comment. ebenfalls Dlllip durch pi C93llf. Es erle- 
digt sich hiernach die Bemerkung des 13*Kn and der Sinn der Talmud- 
steile wird klar. Zur Bestätigung unserer Vermuthung dient die eben- 
falls im ^p^ naipo «baltene Lesart: Dmi’p. Da einmal DVUlp «I» , 

weniger geläuög in das üblichere DT731p war verändert worden, so 
schrieb man anch Dlttlfp, wie es im Jeruachalmi erscheint. Vgl. auch 
Jeruachalmi Scbebiit per. IX. hal. 1 : vnvh im« T’3”n0 pH Dn«pn. 

Zu S. 116*) ober Scholarea vergl. Alemaon. ad Procop. hist, arc 
p. 135. vol. III. p. 455 Bonn. 

S. 120. i^Tuonfiia und tptXoniulvS'M eis Gnadengeschenk und 
für die Ertheilung solcher kaiserlichen Gaben ist üblich and häufig. Ma- 
lal. chronogr. p. 310 Bonn. — xai wig vtxüm naQUXt cdxqug (kai- 
serliche Patente, s. Chilmead) xai nuCt noXXä ig>tXoitfi‘^Oaio. p. 311 
3(Xa tdSv didofttvtiv aizoig ytXonfiwy. p. 313 und sonst. S. u. A 
die Stelle des Suid. bei Salmas. ad Aurel, (scriptt. II. p. 503 e.), die auch 
noch von anderer Seite beachtenswerth ist: ITaXuüvot tliog 
ovg igpzXoit/t^ato ztp iijfjufi Kovgariivog b fiiyag xad' 8v vnäztvt 
Xqövov, ovTwg StOfidffag aviovg ola ix tov naXftzlov 
vovg’ frgogid^xB di roiliofg xai xqia xai otvov xai iXaiov. x. r. 1. 
Wenn ea von einer gewissen Art von Zwiebeln in der Miscbnah (Teru- 
mot U, 5) heisst, sie sei eia ^3MO, so ist das vielleicht in 

diesem Sinne zu verstehen, dass sie bei Viscerationen und solchen Gunst- 
geschenken verwendet wurden. Jedenfalls ist die Uebcreinstimmuug der 
Erklärung mit pcQ^S >J3 ^3HO bei Aruch zu bemerken. Vgl. Du- 
fresne gloss. gr. p. 1083. Dass diese TtaXazJvot ägzoi auch noXmxol 
biessen, bezeugt Malal. p. 322 Bonn , wo er von derselben Öffentlichen 
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Vertheilmg durch ConaUmtinns berichtet — oüi wag äqwvg iKdXtm 
TiaXaxCvovg »aX »akiffag adrovg jroXmxodg. 

Zu S. 123. Der x6ft^g drjCavqiSv scheint auch in einer anderen 
korrupten Midnschstelle versteckt. In der aus der Pesikta entnommenen 
Enihlnng von Haman und Mordecbsi XXVIII. ist der 

DIOip wahrscheinlich ein D"13Dri ‘p, so wie vorher schon einige 
Corruptelen sich xeigen, die im ntSM D1M sehr leichtfertig gehandbabt 
sind. Für n^DDII ItDO scheint n'DIDO an lesen; vergl. ebendas. 
n^~)1DD *), er nahm den zum Waschen gehörigen Apparat Für 

n'3tQ ist vielleicht D'JtSl zu lesen, er wusch ihn. Ueber den xdftt]g 
9r;aavqiSv s. den ind. II. ad Ammian. Harcell. ed. Erfurdt - Wagner 
vol. III. Rr. 11. So scheint auch Sehern, r. sect XLVlI för 
^OID'D^ Smtt fdr das letzte Wort der über den Schatz Ge- 

setzten, mit syrischer Endung tbesuriono — zu schreiben, und ebenso 
Jerusch. Ketub. XI. Anl. 3. «mpT lt^^DlO vielleicht der Seckeimeister, 
Rendant der Stadt Ob NJ^nitS Talm. Berach. fol. 56 a., hierher ge- 
höre, was Raschi durch '^^On ~iytK erkl&rt, oder mit den ande- 

ren Bedeutungen des Wortes (s. Aruch) zusammen, und persischen Ur- 
sprunges sei, kann ich nicht entscheiden. 

S. 161. Die in der Anmerkung aufgestellte Rüge gegen die Auf- 
fassung Rapoports ist ganz unbegründet, da der verehrte Hann selbst die 
im Texte dort von mir gegebene Ansicht in seinem vortrefflichen Auf- 
sätze über R. Ratan aufgestelit hat. Mich batte eine Wendung in der 
Anm. 15 zu dem Leben des R. Ratan irre geleitet 

S. 175. Das syr. 0V11SM muss wohl in der Stelle des Jelandenn 
beim Aruch s. v. D'IIDD für dies Wort selbst hergestellt werden. 

sind Wegezebrung nnd Mittel zur Bequemlichkeit auf 

der Reise. Dann bt die Stelle klar. Die Bedeutung DIDDS, Polster, 
Kissen, ist nur geratben, und zu einer Aenderung im DV703 ist kein 
Grund. 

S. 178. Z. 15. Auch die Erklärung Raschi’s von MHd Ketub. fol. 
83b. von tnSl ist nur eia Versuch. Dem Sinne des Wortes kommt 
seine Umschreibung näher, als die der Tosaf. zur St und Gittin fol. 14 b. 

nO« JI 01 n'". 



*) Vielleicht ist auch im Ps. Jonat zu 3 M. 15, 9 für MJ1T, das 
sehr gezwungen erklärt wird, iUMO zu lesen, oder es heisst Coivi], aber 
als Zaum des Pferdes; denn 33~iO im eigentlichen Sinne als Sattel ge- 
hört in die Kategorie der 3B1D nitOltO, s. Raschi, und es fügt der Tar- 
gumist die ebenfalls von Raschi angedeutete Erweiterung bei, dass auch 
das von dem Unreinen berührte Zaumwerfc verunreinigt werde. Vgl. auch 
zu zu Pesachim im Anf. 
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Znm zweiten Hefte. 

S. 7. Z. 8. Der zprSchwOrtlicbe Ausdruck erscheint euch Jernsch. 
Berach. III. hal. 5. g. E. 

S. 10. Z. 21. Oie Worte des Eonapins beziehen sich nicht auf die 
biblische Stelle, sondern sind nur eine Variation eines oft wiederholten 
Verses des Eupolis von der Beredsamkeit des Perikies. S. Bergler zum 
Alciphr. I. ep. 38. und Seiler zu dems. ep. III. 65. 

S. 37. lieber T>H vgl. Rapoport Erech Millin s. v. 

S. 49. Anm. 52. Lobeck in der pathol. gr. serm. elem. I. giebt 
eine andere Ableitung von vlvtu. 

S. 55. Anm. 57. Noch ist eine Form des vielgestaltigen 
au verzeichnen. Aristaenet. I. ep. 19, extr. p. 138 Pauw: fUTafi^iu- 
aofUvri (tiviot xooftlms ijfity>äqiov aXovQy((. 

S. 55. Z. 22. Oie Verbesserung von (äaqCwv in iHqaqluv giebt, 
wie ich später ersehen , bereits Salmas. ad Vop. Aurel, (scriptt. hist. 
Aug. II. p. 580.) 

S. 67. Aus der Freiheit, mit der das Sprachliche durchweg ge- 
handhabt wurde, und dem Mangel an wisseaschaftlichem Bewusstsein über 
Ursprung und Abstammung der Wörter erklärt es sich, dass der leiseste 
Anklang orientalischer Bezeichnungen an griechische ohne Weiteres jene 
auf diese zurückzuführen veranlasste. Die soll ihren Namen 

haben änd fumyioqäg jov ätnqov. S. Engel Kypros II. p. 11. und 
not. 6. Bloss witzig ist es, wenn Senator von R. Mäir als MV2I 

'ItOUl glossirt wird, Feind und Hassbewahrer, was ebenfalls zur Cba- 
rakteristik der Zustände unter den Römern bemerkenswerth ist. An eini- 
gen Stellen ist ~|18UD der obsonator, Stf>u)vniiwq mit abgeworfenem Vo- 
kale und dem ersten der Ooppeikoasonanten. S. Pes. der. K. XVIII. 
MIN was im Midrasch auch 'pitSlDQ geschrieben ist. Bekk, 

Anecd. I. p. 339: l^yoqaitjy zdv zd dtpa tavovfuvov, Sv^PufMÜot 
d^vtdzoqa xttXovmv. 

8. 74. Z. 74. Z. V. u. ln der Pesikta der. Kah. sect. XLlII. er- 
scheint der Ausdruck ]1p'~)(0C3 das scheint yqafifumxöv in dem 
im Texte angegebenen Sinne. Dagegen stebt Jeruseb. Terum. V. hal. 1. 
»mODJ für„Rechnung“. 

S. 85. Z. 24. Vgl. über ätfTjxqrjug auch Salmas. ad Vopisc. Aurel, 
(scriptt n. p. 512.) 

S. 89. Z. 16. Zur Bestätigung dient der bei mittelalterlichen arabi- 
sirenden Philosophen verkommende Name für den fnoif/, als 

inöjzttjg, gleichsam den der höchsten Weihen in den Mysterien theil- 
haften. S. B. Schern. Tob Palkera bei Mekor Chajim zu Ibn Esra ad 
1 M. 1. (nOltO nV^iDD fol. 5 a.). wie in der Zusammensetzung 

mit für den „metaphysischen“ oder theologischen. 
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S. 97. Z. 22. Die Stelle des Phrantzes ist IV. c. 3. p. 340. Bonn. 

S. 101. Ueber Alexandrien und die daselbst gefibten Gankelkünste 
s. den interessanten Artikel von Rapoport in seinem Erech Millia S. 99. 

S. 111. Z. 7. V. n. Dass das Vortragen des Feuers mit dem Par- 
sismus zusammenhinge und zonichst religiöser Natur sei, geht aus Bar- 
hebr. Chron. p. 89 deutlich hervor, wo es heisst, es sei das Lager ge- 
plündert worden und auch das W1H3 UH tnHT KmJD n’3 

templum adorationi ignis sacrom, qui solenni pompa portabatur. (Bruns.) 
Ein solcher Tempel, wahrscheinlich ein tragbares Zelt, bebnd sich auch 
im Lager. Vgl. auch Agath. histor. p. 118. Bonn, zd de aßioTg 
ztfitov Tf elvat Soxii xal äyKutarox, xal loCwv iv olxCdxotg rtaiv 
le^otg T$ d^&ev xal unoxexQtfitvotg äaßeatov oi (idyot (pvXdnovffe 
X. T. X. Also in kleinen Tempelchen wurde dies Feuer bewahrt. Die 
Erklirnng des Aruch s. v. piip ist den Schteltot (zu WaSra) ent- 
nommen. Eine Vetbesserung des Barhebr. sei gelegentlich hier ange- 
lügt. P. 60 wird unter den Völkern, die Marens Anrelins bekämpft, eins 
genannt, das bisher noch kein Geograph oder Uistoriker gekannt hat, die 
Canri, wie Bruns sie wiedergiebt. Eine Veränderung des ~) in t ver- 
wandelt sie indess in die wohlbekannten Qnaden. Barhebr. nennt neben 
ihnen auch die tTtOO~ID Sarmatae ; auch in einer Handschrift der PesikL 
der. Kah. sect. XV. erscheint Sarmalia für der gedruck- 

ten Ausgabe. 

S. 128. Anm. 119. Die Erklärung von durch Eunuchen ver- 

werthet sich höher, da sie eine Stelle in den >KnN '3T die 

dem gelehrten und redlich forschenden R. Jeschaja Piek unversttodlicb 
geblieben, (so d. Stelle ad lit. ;i>p; B13N mDlN) erklärt. Der 
mOH 'D) dort aofgestellte Satz NB«p Tini> -pDltT 

besagt, dass «n von der Natur bereits verstümmeltes Thier dennoch 
nicht weiter castrirt werden dürfe. Die Worte KTTI DT1DOT 
«'301, dann nmon in« pni3n n« «’3n^' fuhren deutlich auf den 
Sinn, der durch unsere etymologische Feststellung vollends sicher ist. 
Sie ist aber noch weiter zur Deutung der DBUp (Talm. Ketnb. fol. 28 b. 
und noch ausführlicher Jemsch. Kiddasefa. I. bal. 5.) zu verwenden. Durch 
den dort beschriebenen Akt wird derjenige, der eine Missheirath ge- 
schlossen, von seiner Familie „abgesebnitten** (innBBOC \*Bp3''S 
wie es im Jerusch, ausdrücklich heisst ). Buxt. lex. eol. 2103. nimmt 
mmp als pactio, conventio ganz widersinnig. Es ist excisio in dem 
bezeichneten Sinne. 

S. 131. Z. 3. V. u. Der Midrasch zu Kohel. nennt 

in der Thal R. Akiba selbst, nicht seinen Sohn, und hat die unsere Ver- 
mnthung bestätigende Bezeichnung: NTin^O ]0 O'ID in. Oie Beden- 
ken des R. Tarn in den Tosaf. zu Baba Batr. f«L 113a. (DD 3001 n“l) 
würden demnach alt nicht haltbar erscheinen. Die Erzählung im Midrasch 
erscheint jedenfalls abgekürzt. , 
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S. 137. Z. 3. V. 0. „Tbut dies Reich (oder die Behflrdc) irgend 
etwu umsonst?“ sind die beseichnenden Worte, deren sich ein Hocbge- 
stellter Roms gegen R. Eleasar ben Schsmua in einer sagenhaften, doch 
aber merkwürdigen Eri&hlung (Midr. Kobel. bedient. 

S. 139. Z. 2. V. u. Das dunkle ist mir inzwischen klar 

geworden. Es ist nicht „Ehrengeschenk“, sondern eine „Mahlzeit“, das 
griech. ttlxXov oder aixXm, bei den Spartanern das dilmov. Athen. 
IV. c. 6. p. 139 : TÖ de äixXov vnd fuv jwv uXXwy Jwqttotv xa- 
Xtitai Stimov. Im späteren Spracbgebranche bürgerte sich das Wort 
in allgemeinerem Sinne ein, Enstath. ad Iliad. 2. p. 1141: — tthtvov 
yäq xai alxXov rd ßqiSfia nqdg öftotörrim tov vhqov Xtxqov xai 
Ttüv d(to(o)v. Die zweite in der Anm. verzeicbnete talmudische Form 
scheint auf eine ebenfalls vorhanden gewesene alxqov hinzuweisen. 
Die Anführung bei Becker Charikles I. p. 448. zn iiraCxXta führte 
mich auf das Richtige. , 

S. 146. Anm. 133. Der Gebrauch von dtj/istltrsa für öffentliche Bä- 
der tritt im Jerusch. Schebiit (VIII E.) sehr scharf den balneis privalis 
(nt03'~lD) gegenüber. Auch die talmudische Form '3 mit ansge- 
worfenem X hat in der späteren Gräcität seine Analogie in ßayntqu/ 
bei Malal. p. 222. Bonn. Die pRJ3, die man neuerdings als die Essener 
erkannt hat (Frankel in s. Zeitschrift 1846 S. 453), heissen nicht so als 
„Bauleute“, sondern llemerobaptislen, die Badenden, bloss griech. Be- 
zeichnung für n'~intD '^3110, und die Talm. Sabb. fol. 114a. gegebene 
Erklärung ist, wie oft in solchen Fällen, spätere Accommodation. An 
der Stelle Kelim XIV. ist der eig. Sinn unzweifelhaft, der der 

Baumeister. Die von Aruch s. v. ~|J3 verzeicbnete St. des Ber. r. XLV. 
ist mit Mussafia in rn'*~U3 zn emcndiren, für ßavidqta, das Badezeug; 
nur sind ^~l^3 wahrscheinlich velaria. (Auch ^31^3 findet sich Jerusch. 
Kilsj. IX. bal. 1. in voller Form, wie pRJ^3 neben ]'>RJ3). Statt der in 
unseren Texten verderbten Worte m’^T.nPlJIDI muss wohl die Lesart 
rV~IJ3 hergestellt werden. Die Misshandlungen, die Ilagar 
von Sarah erfahren, waren nach der einen Angabe Schläge mit dem 
scordiscns (s. oben S. 32.), nach der andern, dass sie ihr die Wäsche 
und die velaria, wahrscheinlich Vorhänge, nacbtragen musste. Diese 
Verrichtung scheint als besonders erniedrigend zu gelten, wie der Aus- 
druck ; ich will ihm die Wäsche oder Kleider ins Bad nachtragen (Talm. 
Eab. mez. fol. 41a.), d. h. auch die niedrigsten Dienste erweisen, be- 
zeugt. Vielleicht ist sabanum, cdßavoy, das auch im talmudischen 
Gebrauche als po erscheint (S. 34), hieraus zu erklären mit vorgeschla- 
genem Sibilns, eig. Badetücher. 

S. 171. Das über K'jp Bemerkte ist, wie ich nun sehe, unhaltbar. 
Es liegt die Erklärung, wie oft bei diesen Fremdwörtern, viel näher, 
und das fragliche Wort ist xoyCa, entweder als Kalk (s. Comar. bei 
Stellb. zu Plato rep. IV. pag. 288.), daher überhaupt für „irdene Ge- 

/ 
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DUse“« oder all Ritron. S. den Scholiaiten zu Plat. rep. IV. (p. 430. bei 
SullbauDi), wo ;|'a%a(;pa7ov und xovCa neben einander genannt wird. 

S. die Stelle bei Aruch i. v. Dieie irdenen, aber glaiirten Ge- 

fäsie, werden entweder als bloss irdene oder der spSteren Behandlung 
wegen als gliseme angesehen. 

S. 173. Z. 11. V. u. Die Erklürnng der dmolia terra (M'^lOp) durch 
Kali, wie sie R. Sinon b. Zemach giebt, ist allerdings richtig. Das na- 
türliche Laugensalz vCiQOv, die Lauge xovta und die Walkerde, fii xi- 
ftmXfa bilden die üblichen Reinigungsmittel. Siehe Beck. Charikles II. 
p. 143. 

S. 177. Die falsche Emendalion von Iddquov in yqa^tiox wird ' 
auch im Thesaur graec. von Stephan, s. v. (Paris, neue Ausgabe) ge- 
rügt. Aber die Bedeutung: textus vel arcbetypum in der Stelle des 
Tzetz. bist. 4, 202.; oviw id iddyitov iauv iyyfy(}a(ifiivov und 
ex orginali loco sive textu scriptnrae für die Worte des Epipban. (I. 2. 
p. 164. C.), — ölt m^Qtfiat i Xöyog äji6 tov ytvyijTtxov viifov 
ijtot TOV idd^ovg Jtjg yquiprig, so wie an den andern dort angeführten 
Stellen ist nicht genau. Riebt „den Text“, Modem das „Blatt“ bezeich- 
net es, wie dies iin Früheren gezeigt worden. 




Digilized by Googla 







Wortregister. 



Die •yritchen Würter sinJ mit die arebischen mit a. bueichnrt 



N313K s. 55. 

■'N^>^2K, 5. 32. 

ny'bzn il. 

n3«i2? p« IM 

Vna« lü 

pj« 152. 

l’tsjK laa. 

152- 
TL 2S. 

115DC1« lAL 
anN 151 ff. 
n«, N-nx 12. 

s. 32- 
Vc5>3in 111- 
ifii- 

]’pnDii>iN 51- IM 
51. 

1iE?«~in n« 31. 
nmx 35- 
liyn« s. 35. 

(D’ip) inN UlL 
1153N 39- 

n’N «l’K 39-32-192. 
«H’O’K 125- 
niBVt01D''M 192. 

ID’« 95. 

II. 



D133D1N 152- 
132, 129. 
lip’tSD'i^’P’K IM 
^np’« 132. 
pn’M 92- 93. 

VC?D» ßfi- 
NniD3« fiL 
181. 

D15’K 123- 

N’-niDD^X 113- 122. 
N1D^>K ». 52- 
]nDpi>N 12S. 

«»IJO« 111- 
V!3:t<n-:>t 1Ü5, lOG. 
nntoD’oix 122 . 
N’!! 533 X 120 . 

N'>a"lp3N s. Ü2. 

XaJlDN ». 43. 
^’piaD''ijacK IM 
llO^D« M 
’ijIDDN 1. 

Np’aDi>13D« ISL 182- 
N^DD« 4L 
•«3DDK 4L 
inasDN Sfi- 
«ncDD« 2S. 

14 



Digilized by Google 



202 



^r-l^>pDD^« 121L 
Dli>ipiDK 51L 

’P’me« fia. 

IVDK 'L 

c’DN aa. 

nVD’DN Ui 
pnp’ESK 56, 
Cmp’BKlZö. 

imoN ßa. 

l’jntOüK 12L 
i’i>13ni5üN 62, 

NT>jnN Uü, 
ptan» 188. 

PO’UI« U5, 

pi'pnN 16a, 

on«, rwD-i«, ’D-iN lüL 

M3in« 140. 

'Moe;M Sü. 
it>’nn3 EL 
’toia 20, 

K3313 2L 

20 . 

’pia 2, 
irpi3 12L 
DU’pn iSi 
152. 
no’3 12a, 
ni>3, i’K33 laa. 
ni’D’D3 106. 

K’tSD3 102. 

5>TI3 88. 
totira 26. 

^1NJ 65. 

NDVnNJ *. 42. 

a. 125. 
i>3j m 
«niu 8. 2a 
inj 110. 

n«nj 122. 126. 152. 
N’jnj 152, 
i>nj 166 ff. 

»niij 112. 104. 

Mnejnu 165. 
toj 165. 



KO-\KJ’J 8. la. 
nn’j iia. 

MCS'J 165, 

pD’J 21. 

«ntOO’J, ppnoj 24. 132. 
NO'J 26. 2a. 165. 

^«^(0D’J 165. 

NDO’J 26. 
ni>ji>j 140. 

CiDnJJ 53. 

DBJ 22. 

n’ju la. ff. 
m-unj 20. ff. 
mnj 100. 

JVOO“U 24. 102. 

’jou loa 
’p’n’KT 62- 
na~ 32. 35. 
in 150. 

ND3n 102, 112. 
DiBDioan ISS. 

N3’B3n 102. 
ri’DDTn 146. 

Njpin 50. 

Dion 140. 
niKDion 146, 

Dipon 104 ff 
’KOT 62. 

125. 122. 200. 

GIBT 36. 

1ip~n 116. 

KSn 63. 
jun 28. 
nnn 26. 

«nn sa. 

Binn 26. 62. 63 
lioain 8. 85. 

Win 8. 162. 

’j’n 120. 

D’Bi>n 28. 

]”nin 28, 
i’Dinjn 152. 

Dnjn 26. 

DB’Dn 162. 



) 



Digitized by Google 



^03 



D13“lDn 151. 

1&. 

irjnn 12 l 

nvn a. 9Ü. 

»nm i’im 48. 

^31 lÜL 
«M lat 
THJIt 51 
JOD’I 1411. 
ni3T üfi. 
rmoi TL 

KHjn >. UüL 
«n’Jiin I. 41 
momn iSö. 

«'pm 51 
«nDip’i>n 61 
32n 50. 

K3Un 8. 5L • 
n315OT 5L 
n’Vtm ifil 
j«nn 94. 91 
P30 29. 

W3110 8. 41 
D1D10 ISL 
MU’tO 2. 
jQjMO lüL 
(U'ts 2S. 
toan’io 138. 

P'OO 8L 
Dinpno 154. 

]^DFnO 1S4. 
pODpnO 1S4. 

«ta’ 51. 
jopv 50. 

’^T» 94. 

D’nS'U’ 121 
333, 333i, Nn’31D, 113, 
49. 50. 194. 

D’B313 142. 
nWDD13 1S4. 
n3D13 21 
'BD3 108. 119. 
p'lO 111 
D33 21 



«01-13 8. 4L 
5>nj -p3 148. 
11313 ÜML 
D1313, Dipi3 58. 
ni’13D13 14Ü. 
D1P13 m. 

’ni3 61 
D’r3 144. 

«303, T3n3 38. 
P313^> 2L 

m^> 121 

1P11^> 111 
«3^ 31 
«10^ 2L 
^no!» 121 
D15^^> 32. 

P3^>3D IM 
IgO 114. 
n0’310 21 
p>D1D 12L 
■pipiD 12L 
tl’30110 mi 

lono 88. 
pOOO 194. 
«0300 lül 

pi>uo 1Ö2. 
n’31100 lül 
’3^’0 12.5, 

pri’O 88. 

]1DDt>0 91 
p^1130 182 
np’30 91 
piipO 181 
poyO 51 
neo HL 
yaO 21 

«313 «noino 108. 
VBiai^ 

>(ÖO Ifll 
pno 12 
in3 93. 
ppn013 2L 
r)l3 182 

«0’ ’niru 82 



Digifeed by Google 



204 



intfli m. 

NlT'D’3 112, 

nNjn’j (’3) lea. 

DJ3 ua, 
nnyi 22. 
iro 172, 

«D’3D s. 42. 185. 
]”33D 54. laa. 
iwJD 129. 

DmlJD 129. 
pD, N3nD 2, 
pD 39. 

WO:C1D ». 42. 
««31D s. 43. 

Hn'JlD 86. 

D1D31D 3 . 41 
ND’CD310 3 . 41 
NOpiD 3 . 45. 

113«!SC 8. 41 
in’tCBD Ifll 
ItOD 181 
DVi>3-lBD 8. 62. 
DIIJ'D 129. 

DIB’C 8. 41 
K350’D 181 
N3lf”D 3 . 41 

3. 43. 143. 
^lOND’D 8. 21 
N:iD’D s. 41 
NOipiD 3 . 41 
ppnp’D 21 
«noip’^D ei 

llBlOiiD 3 . 21 

D33’D^>D 151 
^OD, iOOlD 194. 
^VBDD 3 . 41 
118. 

0’N3D 94, 

»■UID 8. 41 
ntOlD 192. 

.XB30 3 . 41 
nu'iD ISO. 

M313DD 21 
PPO 2. 



nyo löO, 
pnDD 8. 41 
N^>''DD 8. 41. 

«liDD 8. 41 
3 . 41 

ipBD 18L 
]’KpD 81 

N’BDXDnpO 8. 44, 
Nn’ilpD UlL 
NyipD, xypD 3. 41 
DD'PO, riD’pD 12Ü, 
CBDpD 44, 

NmpD 8. 41 
(D’BN) nCj nyc 91 iM 
192. 

Kjno 8. 41 
l’p’ID Iflä- 
mo 8. 41 
D’D-.D 8. 41 
«ixy, x-’y 31 
nsy (HD) 181 
x-iny 51 
««pny 51 
’ni>« fiiy 197. 
ptsy 48, 
y-in VP lil ' 
no’y 11 
’in'y, ’iT'y 82, 
inDy 121. 

'«iDy 91 
IVDy 2. 

NH’yny 91 
yjD 8. 
ii>nr!D 82. 
nv-iD 191 
cipa'i’iDiai 
X’-nD 61 
.sn’DiiD llil 
B1D 81 
NOtD'iD 181 
D^’D 121 
riVp^’D 142. 

^3'>D IM, 122. 

NHVD’D 112. 



Digilized by Google 



205 






NBDin''D 
NDin’D ISÄ. 

Din’EJ 12Ü. 

rOB IM. 

D«KBN^>D IM. 

Dj'jB sa 

NBID^B 
DJB 112. 

DpJB Ifil. 

^DB 8Ü, 
nnJDB 13L 
^iDBDD 1S2. 
pjipDB 1S2. 

<?pB 5fi. 12L 

DpB 2ä. 

]nJ31D lAL 
KniniD, Nnino 82. 
KOne 184. 185. 
’iilDDnD 20 . 

«DinB 53,-185. 

ntoanD lää. 

DDnB laa, 

«0J"DnE5 8a 
NUionB ». 52, 
DipOnD lfl2, 

VJ31B, «231B 185. 
]’B’CB~iB iin. 
n^>ipnB 181. 

BIBB 126. 
nntöD 38, 

‘»DB 110. 
ipna 128 ff. 
ma 132. 
laa 183. 

dd ’2 12 a 
poa 122 . 
ma 46. 

«n^>i«p »• 42, 
D’DBXtOXp »• 42, 
«KriKp »■ 42. 
D’Dir«p »• 42, 
V*13P 03) 00. 
N’tB^p 31. 



wicip B. 44, 

NB’313ip B. 48. 

«*>ip 8. 48, 

K3!?1p t. 52. 51 
^l^ip, I^^IP »• 48. 

1^>ip 44. 

MOip 112, 

DIIBJOIp 12a, 
mpDip 103. 

«iip 8. 42, 
tf>3ip 8 12L laa. 
K»jip 8. 5a 
DnJip, DIBJIp 134, 
ppmJip 51 
DUip 8. 42, 

«n3BJ1p 128. 

CnöJlp 129. 

Dnnp 134. 

’tsDip B. oa 

DIJ’tOlp »• 5a 

NiBDip 8. ea 

«i»ip, «yjyip ä- ^ 
K>pip 8. 41 
«D’i>pip »• 41 
D’^mip »• 62. 
n”p'’"nip 52. 

NPTlip B. 62. 

’OBlIp 21. 

OpnBp 102, 

~nJ'»BP 180. 

DUDSOp 102. 
n’Wp’BBBp »■ 42. 
DiBplBBp LLL 
j-lt2p 51. 

KDlBp s. 51. 
«mjsitop B. 51. 
NpiBp 8. 5L 
«BIBp 8. 5L 
KOVp s. 105. 

WJB'p 8. 5a 
D23’p. DnJ’p 134, 
Klip, «’J'P B. 48, 41 
12L 

«nvj’p 8. 48. 41 



Digiiized by Google 



Ufi. 

P’P 2h. 

m’p I. hü. hZ 
pn’p s. h&. 

win’p 4a. 
lr•3^’^^'p 5. ÄL 
11^>p 116. 
w^^>p s. 48. 

Dnu1^'p B. sa 

jmi>p 1 58. 

*rp5>p m. 

HO’^p 8. 52. 
inp’o!>p 8. 52. 

F]^p 56. 188. 
niD^'p 8. 58. 

D’DDi>p 8. 4a. 

Kpi>p 8. 58. 

»raipi'p 8. 58. 

^l‘ip>p 146. 

IfTlOp 5L 173. ailfl. 
K’nop 51. 
pBOp 22. 

«ni^Dp 8. 5L 
^Op 8. 44. 

D’jwip 8. sa. 

paiip 8. 52. 

Mptlp 8. 59. 

«p, «»iip, «nwp 8. 59. 
DiDnoip 8. 5a. 

VPB’jp 6D. 

«n’ip 8. 48. 
ioip 8. 59. 

^^>Jp 8. 60. 

DiDntoijp 5a. 

Mpoip 8. 59. 

«pip, Kyiyip 8. 611. 

Ktoop 8. 66. 

M’i>eoDp 8. 6Ö. 

»niODp 8. 60. 

DHOOP 105, 

KJ’DItODp, D’DlöCp 8. 60. 
-|Dp 8. 6L 

r)iDp 90. 



K!0lf>cp 8. 62. 
nT*i>Dp 106. 

’uiap 128, m 
tntsap 106, 

«3pp, toapp 8 . 46. 
i«Tnp 8. 6L 
«3np 8. 6L 
N3nip 61. 

»rimp 132, 

«onp 8 . 62, 

Dionp 8 . 62. 

N’1B"ip 8. 62. 

noonp 182. 

HDD nnp 190. 

’MCnp 162. 
nvDnp 193. 

K3BP 50. 

^>0E^P 60, 

minp 180. 
orinp 42. 
nm 89. 

3~i, ’an, p*i 84 ff. 

9an 2. 

’On 132. 
l’Dip'DT 105, 

162, 

Bfjm 45. 

■}» 115. 

miB, »nro 93. 

»mo 196, 

pOBOIBj »UOBItö 22. 
KD’BnO 193. 

0'5>pT nn’B 169, 
n5>» 93. 175. 

53. 

41. 

DD'P® 120. 
on» 40, 
mtCKn 42. 

“un 8. 

DDin 166. 
n’iin 166. 

-lan i>iUTfi 194. 



Digilized by Gu.jjjU 



207 



äSaqxia LSI IT. 
aUvS 3fi. 37. 
alxXoy 199. 
äxavdSxotQog 95. 
üXvaig, aXvOiCätov 23. 
ävoidqiot 8fi. 
unoxriqvTtttv 8 . 
^Aqydq^^og 23. 13U. 
dqxiJiqogt{XvTi)g 153. 
äaijxQ^ug 85. 86. 197. 
daxtXfwg 177. 
äoxonog 8fi. 
äcnad’dqiog 83. 
äantog 82. 
daxaXäv 177. 
ßußdxivog 7 . 
ßuvtdqtv 199. 
ßdddrig 27. 
ßdiov 152. 
ßdtovXog 90. 
ßdxivog 7. 
ßdqßaqog iL 
ßaaxaCvttv 118. 
ßaffraydqtog 90. 
ßijfta ITä. 

ßtßXog, ßvßXog ISfi. 190. 

ßlxog 7. 

ßtaaad 26. 

ßoqßoXdxag 95 . 

ßoaöq, Boaö^^a, ßoatSq 1 1. 

ßovqdovXC^ftv 88 . 

ßovqxtt 177. 

ßoviri 193. 

ßvxog 7 . 

rayaqfdrjg 150. 

Fdduqa 13. 25. 
yddov 13. 25. 
yaqyaqttüv 2£L 
yayfi 2fi. 
ytyfqt/iog 20 . 



yfCatov , yticov , ytlmox 
28. 29. 

ytqyiqtfiog 20. 21. 
ytyaqrov 19. 22. 
ydrig 114. 
yovvSat 194. 
dflfiöma 14fi. 

Sqaydtrig, dqayanvtiv 77 . 
fdayos, tov 177. 200. 
tlßoT 37. 
tX(uvg 23. 
iftnXfxrqta 110. 
i^oqta m. 
im/jitXttg 15fi. 

InCftixTOh l.S.S. 

fnotfi 89. 197. 

IqydXaßog 188. 
laj(dqa 41. 
evqvxXetg 170. 
hpödiu 19fi. 

^dqta 95. 

^arqlxiov 194. 

184. 

'‘H&ttft 14. 

Jiftiydqtov 197. 

&dXacaa 27. 
d^ißa 13. 
d-vqdd-iv 16. 

Iduimvtad^M 88. 
ländrrig 89. 

XttxoXoytXv US. 
xaxxo^^C^ixog 95. 
xadTqijvawir, xaffrqijgiupoC 61. 
xdffiqov 106. 
xaiayiyaqxt^HV 22 . 
xataxvßttSttv 194. 
xaiaxvC(*am 169. 
xavffdv&a, xavaavra 11.5. 
Ktjdaq 13. 

»tyxXCdtg 146. 



■ Digiiized by Google 



208 



xhivov 2ä. 


Ttvd'ioy 170. 


xlocoq, xteoiov ih. 


^riuxdv 99 " 


KvuidaXov 93. 


^t^txdy 99 


xö/xv A2. 


adßayoy 54. 199. 


xöXXoy, xdXXa iä, 


2ttßaid& 32 ff. 


xdfir,s &t;<TavgiSv 196. 


«axyndgag 116. 


xovta 199. 


aigßXovg, aigßovXu lO'i. 


xdyyagog 194. 


Ctjftdiwv 45. 


xditvoq ML 


a^aufioy 22. 


xovaßcigaf 26. 


ctxXta 1 10. 


xdxXag 29. 


Oiadqwv 23, 


xgdxog Sh. 


axdXotfi 14. 


xiSvog 06. 


aovßdXXa 29 


Xdxxog, Xax<Xy, Xaxfox ML IL 


aodeivov 24 ff. 


Xoitddioy 2L 


covcdftvqoy 24. 


Xvxtiy&Qutnog ML 


anaqvSy dtdraatg 169. 


/xayyXaßiiat 108. 


ffirfTXoy 110. 


fiagoCnmu 28. 


OTi]9dqtoy 105, 


(luxjovfi, 28. 


eiffifik 30. 


fiYiXontnwv 96. 


arqößiXot 62. 


fiogfioXvxtia 9S. 


avyrj&iitt 88. 


yfyta 49. 197. 


(iXayrCdxoiqog 99 


vCtqov 172. 


ffXoXaffnxdg ISL 


•OßXCag 31. 


rdqi^a 99 


d&öyr;, d&dnoy 39. 


Tqd^tfiov 184. 


naXaiiyog 


Saytyog 23. 


TidXXrj^ 80. 


^axeXög 56 171. 


Ttagdorifiog S£L 


ynXoTtfieJad'ai 195. 


naqaxaqdxxtiy 80. 


(pazCXitt, gtdrXta etc. 110. 


Titvtt^ 104. 


yiyXvqa 189. 


ngdyStot 8M 


Xaqodßa 29 


ngoßoXal 29 


Xqvadqyvqog 141. 


jtgo^vfitov 184. 


xfiijyiog 182. 


ngwraarjxgrjug 8S. 89 


wqdqtov 54. 197. 



Digitized by Google 



209 



•secrelia 8^ 


heliolropium IL 


asiaria Sä. 


bolovera 109. 


aurum coronarinm 142. 


horli Adonidis 85. 


auslra 171. 


lapalhum 2L 


bnkko 121. 


magus 114. ll.S. 


Caesar 124. 


makkus 121. 


cardaus fullonius ü 


marsupium 28. 


carobes, carouges 2£L 


martiobarbali 108. 


caalelium fiü 


navia 22. 


castrenses &L 


pappus 121. 


cRlarractarioa 111. 


perivolium 8ß. 


Cauri 198. 


persona 60. 


cella 14fi. 


pistores 60. GL 


cilo 119. 


postridiani (dies) 12.5. 


cimolia 173. 


praepositus 107. 


curioai 193. 


pnmex 177. 


dargon, dorgon TL 


risiro 05. 


dilapidare 194. 


sagda OL 


Domna 85. 


scalruli 194. 


draco 117. 


scordisrus 52, 


druncns, drungariua, drungus TL 


upiipn 2fL 


eleemosyna 180. 


urbanns 82. 


elogium 181. 


vitis TL 


frange, Fransen 185. 


vilniari 0. 


gigarla IS* 





Digiiized by Google 



Druckfehler^ 



S. 20. Z. 10. V. o. st. Chinon I. Sens. 
S. 36. Anm. st. 1. 

S. 53. Anm. 56. Z. 2. st. Hess I. liest. 
S. 55. Z. 16. V. o. I. vorlreinicb. 

S. 70. Z. 6. V. u. 1. Geistesgewandtheit. 
S. 71. Z. 2. V. n. I. Granatäpfel. 

S. 75. Z. 14. V. o. I. Gimel. 

S. 77. Z. 14. ▼. o. I. Sepphoris. 



OXFORD 
v^ÜSEO»^ 



Digilized by Google 




Gedruckt bei Julias Sittcnfeld in Berlin. 



Digilized by Google 




Digilized by Googl? 




i.joo-jl 




